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Als ich in der ersten Zeit meiner Wirksamkeit in Kamerun eines 
Abends Zwischen den Hütten der Eingebornen spazieren ging, fiel mir 
eine kleine Gruppe aus. Ein älterer Kameruner bildete den Mittel­
punkt. Um ihn herum saß, oder vielmehr hockte, alt und jung und 
hörte aufmerksam auf seine Worte. (Siehe Titelbild.) Oft unter­
brach ein herzliches Lachen aller Anwesenden den Erzähler. Diese 
Fröhlichkeit, in der sich die Menschen bekanntlich am natürlichsten 
zeigen, veranlaßte mich zum Nachforschen. Man sagte mir: Es werden 
Kameruner Märchen erzählt.
Diese Märchen, die von unseren schwarzen Landsleuten folgern 
erzählt und gehört werden, wollte ich unserer lieben Jugend nicht 
vorenthalten. Deshalb unternahm ich die schwierige Arbeit, sie zu 
sammeln und zu übersetzen.
Die Märchen zeigen, wie unsere schwarzen Landsleute denken, 
was sie für gut und lebensklug halten. Da sie ein Handelsvolk sind, 
so gelten ihnen Klugheit und Schlauheit sehr viel; darum ist ihnen 
die Schildkröte, die wie in der deutschen Tiersage Reineke Fuchs die 
Schlauheit und Verschlagenheit verkörpert, eine sympathische Erscheinung.
Diese Vorliebe für das Schlaue geht leider zuweilen soweit, daß 
dem Gerechtigkeitssinn nicht immer genügt wird. (Vergl. Reineke 
Fuchs). Aus diesem Umstande erklärt es sich, daß man bei einigen 
Märchen das Gefühl hat, sie seien nicht zu Ende geführt.
Die Kameruner Märchen lassen auf manche gute Eigenschaft 
schließen. Der gesunde Mutterwitz steht in hohem Ansehen. Das 
Trachten nach Gewinn ist an und für sich nicht verwerflich. In  Gerichts­
verhandlungen, die auch in die Märchen hineingezogen werden, 
überrascht es, daß Zeugenaussagen niemals angezweiselt werden. Das 
läßt auf Eigenschaften schließen, die man hochschätzen muß, die auch 
dafür bürgen, daß die Kameruner in ihrem Charakter und in ihren 
Sitten veredelungssähig sind, wenn sie in richtiger Weise erzogen 
werden.
Diese Überzeugung kann man schon aus den Märchen gewinnen. 
Meine Erfahrungen und Beobachtungen haben sie bestätigt.
Interessant sind die oft recht sinnigen Erklärungen von Natur­
vorgängen.
In  dem vorliegenden Büchlein bin ich selten von der genauen 
sinngemäßen Übersetzung abgewichen, um ein Bild der Erzählweise und 
Gedankenanreihung zu geben. Dieser Umstand hat es verschuldet, daß 
der S til nicht immer mustergiltig ist.
Aschersleben, im November 1901.
Wilhelm Lederbogen.
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I. Teil .
1.
Der Kolibri und der Webervögel.
D er W ebervögel hatte sich ein Nest gebaut. D er Kolibri kam 
vorbei und sah es. E r  hatte kein N est; denn er w ar zu faul zum 
Bauen. E ines T ag es  siel ein starker Regen. D a  ging der K olibri 
nach dem Hause des W ebervogels und sprach zu ihm : „W ebervögel, 
öffne m ir D ein H a u s , ich will ja  n u r im äußersten Winkel liegen." 
Doch der W ebervögel an tw ortete : „N ein, das thue ich nicht!" D er 
Kolibri bat weiter und sprach: „M ein lieber F reund , ich baue morgen 
selbst ein H a u s ."  N un öffnete ihm der W ebervögel sein H aus.
Am anderen T age baute aber der Kolibri kein H au s. Nach 
einigen T agen  regnete es aberm als. D er Kolibri ging wieder zum 
W ebervögel und sagte: „M ein  F reund , öffne m ir D ein  H a u s ."  D er 
W ebervögel erw iderte: „ Ich  w ill Dich heute noch einm al hereinlassen. 
D u  m ußt aber morgen ganz gewiß bauen."
Allein der K olibri baute auch am anderen M orgen kein H aus. 
A ls  der W ebervögel d a s  hö rte , schloß er beim nächsten Regen sein 
H a u s  fest zu.
D er Kolibri kam und rief: „F re u n d , öffne m ir D ein H a u s !"
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Der Webervögel entgegnete aber: „Du kannst heute draußen liegen. 
Ich verweigere D ir mein Haus. Geh fort!" Nun begann der Kolibri 
zu bitten: „Bitte, bitte, öffne mir! Ich werde morgen wahrhaftig 
bauen." Der Webervögel antwortete jedoch: „Nein, geh! Ich thue 
es auf keinen Fall!" Der Kolibri bat den Webervögel wieder. Dieser 
sagte aber: „Du hast mich nun gerade oft genug belogen und be­
trogen!"
Der Kolibri mußte nun draußen unter einem Baum schlafen. 
Er wurde naß und ihn fror gewaltig. Am anderen Tage baute er 
sich selber ein Nest.
2.
Der Elefant, der Leopard und die Antilope.
Der Elefant und der Leopard gingen immer miteinander auf 
die Jagd in den W ald. S ie  jagten viele Tiere. D a s  Gewehr 
des Elefanten schoß aber besser a ls das des Leoparden; deshalb 
wollte der Leopard nicht mehr mit dem Gewehr jagen. Er fing
nun die Tiere mit den Händen. Eines T ages wollte er auf diese
Weise die Antilope fangen. D a  sprach die Antilope zu ihm: 
„Wenn D u  mich fängst, so töte mich nicht. Bringe mich in Dein  
H a u s, ich will Dein Diener sein." Der Leopard willigte ein. 
Er nahm sie mit nach seinem Hause, in dem auch der Elefant 
wohnte.
Nach vier Tagen war niemand zu Hause, weder der Elefant 
noch der Leopard, denn sie waren wieder auf die Jagd gegangen. 
D ie Antilope stahl während dieser Zeit einen T eil des Fleisches und 
versteckte das Gestohlene. A ls nun der Elefant und der Leopard vom 
Walde heimkamen, trafen sie die Antilope nicht zu Hause a n , auch
etwas Fleisch fehlte. W eil nun die Antilope fortgegangen war, meinten
sie, die Antilope hätte das Fleisch gestohlen. Darum gingen sie von
dieser Zeit ab nicht mehr zusammen aus die Jagd, sondern es ging 
immer nur einer, und der andere blieb zu Hause.
Eines Tages war der Leopard auf die Jagd gegangen und hatte 
den Elefanten daheim gelassen. Nach kurzer Zeit kam die Antilope, 
die der Leopard gefangen hatte und sagte: „Der Leopard hat mich 
gesandt, daß ich ihm Fleisch bringe." Der Elefant glaubte jedoch der 
Antilope nicht und fragte sie: „Woher kommst Du jetzt, Du bist doch 
unser Hausdienerd" Die Antilope antwortete: „Ich war nicht etwa 
sortgelausen, ich war nur nach dem Markt gegangen, um für Euch 
Essen (Gemüse) zu kaufen." Der Elefant fragte weiter: „Wo ist
das Essen, welches Du gekauft hastd" Die Antilope erwiderte: „Der
Leopard sah mich. Er nahm mir das Essen ab und sagte, er wolle
es selbst bringen."
Der Elefant glaubte nun der Antilope und gab ihr das Fleisch.
Die Antilope brachte aber das Fleisch nicht dem Leoparden, sondern
sie versteckte es an einem sicheren Ort.
Allein das Kind des Elefanten war auf dem Wege, als die
Antilope das Fleisch forttrug und verbarg. Es kam zu seinem
Vater und erzählte ihm: „Die Antilope brachte das Fleisch nicht 
dem Leoparden." Deshalb fürchtete sich der Elefant; denn er
dachte, der Leopard würde ihm nicht glauben und ihn einen Betrüger 
nennen.
Der Elefant schnitt sich nun selbst ein Stück Fleisch aus seinem 
Schenkel und legte es auf ihren Fleischvorrat, damit es soviel Fleisch 
wäre wie früher. Den Elefanten begann nun aber der Schenkel zu 
schmerzen. Auch schämte er sich vor dem Leoparden wegen seines 
Schenkels. Darum grub er eine Grube, die so groß war, daß sein 
Schenkel gerade hineinpaßte und steckte ihn hinein.
Als nun der Leopard von der Jagd heimkam, fand er, daß ein
großer Teil des Fleisches noch nicht trocken war. Er sah auch, wie 
der Elefant auf der Erde hockte und fragte ihn: „Wie kommt es, 
daß wir jetzt mehr Fleisch haben als früher? Warst Du vielleicht
auch auf der Jagd?" Der Elefant antwortete: „Ja" Der Leopard
sprach weiter zum Elefanten: „Komm, lege das Fleisch auf den
Trockenplatz!" Der Elefant erwiderte aber: „Ich kann jetzt nicht, 
ich fühle mich schwach." Der Leopard legte das Fleisch selbst auf 
den Trockenplatz. Nach kurzer Zeit sagte er: „Fühlst Du Dich immer­
noch schwach?" Der Elefant antwortete: „Ja!"
So saß er 15 Tage in der Grube. Da begann der Schenkel
zu stinken, und nun erzählte er dem Leoparden die ganze Geschichte:
„Mein lieber Freund, als ich aus der Erde saß, da sagte ich zu Dir,
ich fühle mich schwach. Ich habe damals nicht die Wahrheit gesagt.
Die Antilope ist nämlich hier gewesen und hat mich betrogen. Sie 
sagte, Du habest sie gesandt, daß sie Dir Fleisch brächte; deshalb gab 
ich ihr Fleisch. Als aber mein Kind heimkam, erzählte es mir, daß 
mich die Antilope betrogen habe. Da schnitt ich ein Stück aus meinem 
Schenkel, damit es wieder genug Fleisch wäre."
Als der Leopard das hörte, da schrie er: „O weh! o weh! 
mein Freund, Du erzählst die Wahrheit. Ich glaubte Dir damals 
nicht, als Du sagtest, Du fühltest Dich schwach. Doch ich wollte 
Dich nicht erzürnen, indem ich sagte, Du habest mich betrogen. Heute 
finde ich nun aber, daß die Antilope der Betrüger ist."
3.
Das Ohrenschmalz und der Moskito.
(Der Moskito ist unserer Mücke sehr ähnlich. E r belästigt die 
Menschen in der Nacht.)
D as  Ohrenschmalz und der Moskito waren arme Leute. Eines 
Tages besuchte das Ohrenschmalz den Moskito und sprach zu ihm : 
„W ir wollen beide in den Wald gehen und Palmnüsse holen. Später 
machen wir Palm öl daraus und verlausen dieses. D ann sind wir 
nicht mehr so arm." D er Moskito willigte ein. (Palmnüsse sind die 
Früchte der Ölpalme. Aus den Palmnüssen wird Palm öl gewonnen. 
Die sogenannten Palmkerne bleiben a ls  Rückstände.)
S ie  gingen nun in den W ald. A ls sie an eine Ölpalme kamen, 
sprach der Moskito zum Ohrenschmalz: „Steige auf die Ö lpalm e!" 
Doch das Ohrenschmalz lachte und erwiderte: „M oskito, steige Du 
nur hinauf und schneide die Palmnüsse ab! Ich will sie auflesen."
D a stieg der Moskito auf die Ölpalme. D as Ohrenschmalz 
sammelte aber die Palmnüsse nicht, die herabfielen. E s sagte vielmehr: 
„Moskito, sammele D u die Palmnüsse! Ich will sie dafür heimtragen."
Der Moskito stieg herab und sammelte die Palmnüsse in ein Gefäß. 
Dann sprach er zum Ohrenschmalz: „Komm, trage sie nun ans dem 
Kopfe heim!" ( In  Kamerun werden alle Lasten aus dem Kopfe ge­
tragen.) Das Ohrenschmalz sagte wieder: „Trage Du sie nur selbst, 
ich werde sie D ir vom Kopse nehmen, wenn wir heimkommen."
Als sie nun nach Hause kamen, sagte der Moskito: „Ohren­
schmalz, komm und nimm sie mir ab!" Das Ohrenschmalz erwiderte 
aber: „W irf sie nur allein hinab, ich werde sie schon nachher zu­
sammenlesen."
Der Moskito warf die Palmnnsse so kräftig hinab, daß sie 
weithin verstreut wurden und sagte: „Sammle nun die Palmnüsse!" 
Doch das Ohrenschmalz war wieder faul und entgegnete: „Sammle 
nur die Palmnüsse allein! Ich werde sie aber kochen."
Der Moskito that es und verlangte, daß das Ohrenschmalz sie 
koche. Das Ohrenschmalz aber erwiderte: „Koche Du selbst die
Palmnüsse. Ich werde sie stampfen, daß das Öl herauskommt."
Als nun die Palmnüsse fertig gekocht waren, wollte sie das 
Ohrenschmalz nicht stampfen. Gs sprach: „Ich werde mich schön
hüten, die Palmnüsse zu stampfen. Thue Du das nur selbst, ich will 
aber das Palmöl in der Faktorei dem weißen Kaufmann verkaufen."
Der Moskito antwortete: „Meinetwegen saulenze auch diesmal." 
Als nun aber der Moskito mit dem Entölen fertig war, da nahm 
das Ohrenschmalz sofort das Palmöl, um es zu verkaufen.
Der weiße Kaufmann gab ihm 10 Faden (das sind 20 Meter) 
Tuch dafür. Das Ohrenschmalz kam nun zurück, doch wollte es dem 
Moskito, der die ganze Arbeit gethan hatte, nichts abgeben. Es 
schlüpfte schnell ins Ohr hinein. Der Moskito verfolgte es und rief: 
„Mein lieber Freund, Du hast nichts von der ganzen Arbeit gethan. 
Du bist nur zur Faktorei zum Verkaufen gegangen, und jetzt machst 
Du es so? Warte nur, Dich Betrüger will ich schon fassen!"
Der Moskito wollte nun auch schnell ins Ohr schlüpfen und ries: 
„O ! O !" Da fürchtete sich das Ohrenschmalz und rief die Hand 
zur Hilfe. Diese jagte den Moskito fort und blieb beim Ohr; denn
sie wollte nicht, daß der Moskito ins Ohr schlüpfe und seine 
Tücher hole.
So ist es noch heute. Wenn ein Mensch in Kamerun einschlafen 
will, so kommt der Moskito und will ins Ohr. Die Hand verjagt 
ihn, aber er kommt immer wieder und sticht die Hand, wenn der 
Mensch eingeschlasen ist.
4.
Die Hauskatze und die Tigerkatze.
(D ie Tigerkatze ist ein R aubtier, welches doppelt so groß ist a ls  die
Hauskatze.)
F ern  im Osten lag ein G arten . D er H err des G arten s hatte
eine Katze und viele Hühner. D ie Hühner liefen im G arten  umher
und suchten sich F u tte r. Eine Tigerkatze schlich jedoch in den G arten 
und versteckte sich im M ais . Jeden  T ag  sah sie nach den Hühnern.
S ie  fragte die Hauskatze: „W ollen w ir nicht zusammen die Hühner
D eines H errn  fangen und essen?" D ie Hauskatze erwiderte ab e r: 
„Nein, das thue ich nicht."
D ie Tigerkatze tötete viele Hühner und fraß  sie auf. W enn sie 
aber ein Huhn getötet hatte, so brachte sie auch jedesm al der H a u s ­
katze ein Stück Hühnerfleisch. D ie Hauskatze sagte jedoch: „ Ich  esse 
nichts davon; denn D u  hast es gestohlen. Ich  esse auch nicht das 
kleinste Stückchen!"
D ie Tigerkatze sprach: „ Ich  werde alle diese Hühner töten."
E ines M orgens kam der H err der Hauskatze in den G arten  und 
sprach: „Katze, D u  hast m ir alle meine Hühner gefressen." D ie H ans-
katze antwortete: „Nein, nein, nicht ich! Ich werde aber den Mann 
fangen, der es gethan hat."
Die Hauskatze stellte nun eine Falle auf und legte ein Huhn 
hinein. Dieses Huhn begann plötzlich zu schreien: „Vio, vio, vio, die 
Tigerkatze!" Die anderen Hühner hörten das und erhoben ein lautes 
Geschrei. Die Tigerkatze schlich nun heran. Die Hauskatze verbarg 
sich aber hinter einem Baume. Die Tigerkatze fing das Huhn, welches 
in der Falle war. Doch diese schnappte plötzlich zu und hielt den 
Dieb am Fuße fest.
Nun kam die Hauskatze hervor und rief: „Ah! Ah! Ich habe 
den gefangen, der die Hühner meines Herrn gefressen hat! Tigerkatze, 
warum läufst Du denn nicht fort?" Die Tigerkatze sprach: „Mache 
mich frei, ich will D ir auch meine Frau schenken!" Allein die Haus­
katze erwiderte: „Nein, ich will nicht!"
Die Hauskatze rief ihren Herrn und sprach zu ihm: „Stehe 
auf, komm und fange den, der Deine Hühner gestohlen hat." Der 
Herr kam und fand die Tigerkatze in der Falle. Er erstach sie mit 
seinem Speer.
Auf einem Baume saß ein Mukurnkwambe (Singvogel) und 
sang sehr schön. Die Hauskatze machte eine Falle und fing auch 
diesen Vogel. Sie schenkte ihn ihrem Herrn; darum hatte der Herr 
die Katze sehr lieb.
Der W ind und die schw albe.
E ines T ag es  ging der W ind recht heftig vorüber. E r  rühm te sich 
lau t und sprach: „W as fü r ein mächtiger Held bin ich doch jetzt! 
Kein Vogel, der es versuchte, würde fliegen können." D ie Schwalbe 
hörte d as  und fragte den W in d : „W ie kannst D u  n u r so überm ütig 
sein? D u  magst wohl die kleinen Vögel bezwingen können, doch aber 
nicht alle Vögel." D er W ind entgegnete der S chw albe: „ Ich  weiß 
sehr wohl, w arum  ich so spreche. Doch wie kommst D u  dazu, m ir so 
etw as zu sagen? W enn D u  willst, so rufe doch alle großen Vögel herbei."
D a  ries die Schw albe den Habicht, den Adler und den Reiher. 
A ls  sie kamen, erzählte ihnen die Schw albe alles, w as der W ind ge­
sagt hatte. S ie  sprach: „D er W ind hat gesagt, daß er jeden Vogel 
an S tärke  übertreffe. Aber ich antw ortete ihm, daß er doch wohl 
nur meine, er übertreffe die kleinen Vögel. D er W ind antw ortete 
m ir ab er: „B in  ich nicht stärker a ls  alle V ögel?  W enn D u  m ir
nicht glauben willst, so rufe doch die großen Vögel herbei." D aru m  
habe ich Euch drei gerufen."
D er A dler fragte den W in d : „ W a s  fü r eine K raft meinst
D u?" Der Wind antwortete: „Ich meine, daß kein einziger Vogel
fliegen kann, wenn ich vorüber gehe."
Der Habicht sprach: „Ich kann aber fliegen." D er Wind
entgegnete darauf: „Komm, fliege!" Nun wollte der Habicht fliegen. 
Der Wind wehte jedoch sehr stark. Dreimal versuchte der Habicht 
auszufliegen; doch es gelang ihm nicht.
Nun versuchte es der Adler fünfmal, allein der Wind war 
stärker. Als aber der Reiher aufzufliegen versuchte, wuchs der Wind 
zum Sturm . Der Reiher fiel herab und starb.
Jetzt machte die Schwalbe einen Versuch. S ie  flog kräftig
dahin. Der S tu rm  wurde immer stärker, er wurde zum Orkan; 
trotzdem konnte er der Schwalbe nichts anthnn. S ie  übertraf den Wind.
Alle Vögel gaben ihr deshalb das Zeugnis, daß sie besser fliegen 
könne, a ls sie alle.
6.
Der Leopard und die Kröte.
Zwischen dem Leoparden und der Kröte war große Feindschaft. 
Wer von ihnen den anderen sah, der wollte ihn töten und aufftessen. 
Einst ging die Kröte in den Wald und wollte Palmwein machen. 
Der Leopard saß auf einem Baume. Als nun die Kröte vorüber­
ging, wollte ihr der Leopard auf den Rücken springen. Doch die
Kröte sah ihn und lief schnell vorüber. Er konnte sie nicht
fangen.
Nach einigen Tagen grub der Leopard der Kröte eine Fallgrube. 
Die Kröte ging vorüber und fiel hinein. Der Leopard traf sie darin. 
Er sprach zu ihr: „Jetzt endet Dein Leben, ich werde Dich töten." 
Die Kröte antwortete: „Leopard, ich will gerne sterben, gehe aber
erst in die Stadt und frage Deine Mutter und Deinen Vater: „Wie
schmeckt die Kröte?"
Der Leopard ging auch in die Stadt zu seinem Vater und zu 
seiner Mutter und fragte sie, wie die Kröte zu ihm gesagt hatte. Sie 
antworteten ihm: „Die Kröte schmeckt gut."
Als nun der Leopard aus der Stadt zurückkam, fand er die
K röte nicht mehr in der G ru b e ; denn sie w ar indessen entflohen. E r  
wurde sehr zornig.
Nach einigen T agen  grub nun aber auch die Kröte dem Leo­
parden eine Fallgrube. D er Leopard fiel in diese Fallgrube. A bends 
kam die Kröte, um nach der F allg rube  zu sehen und fand den Leo­
parden darin .
S ie  sagte zum L eoparden: „Je tz t ist D ein  Leben zu E nde." 
D er Leopard sprach: „W enn D u  willst, so töte mich, gehe aber zuvor, 
Deinen V ater und D eine M u tte r fra g e n : W ie schmeckt der L eopard?" 
D ie K röte erw iderte: „B evor ich kam , um nachzusehen, fragte ich 
meine M u tte r und meinen V ater."
D ie Kröte schoß nun den Gefangenen zweimal m it dem Gewehr, 
so daß er starb. D a n n  ging die Kröte fort und erzählte ihren E lte rn , 
daß sie den Leoparden getötet habe. I h r e  E lte rn  kamen m it und 
halfen ih r ,  den Leichnam au s  der G rube ziehen.
7.
Der §öwe und seine Frauen.
Der Löwe hatte zwei Frauen. Die eine Frau war gut, aber
der Löwe hatte sie nicht lieb. Er liebte die andere Frau, welche
böse war. Eines Abends ging der Löwe auf die Jagd und fing eine 
große Antilope. Er brachte sie nach Hause. Doch nur der bösen
Frau gab er Fleisch ab, der guten gab er nichts. Darum sagte
diese: „Wo ist mein Fleisch?" Der Löwe antwortete: „Ich gebe 
Dir nicht das kleinste Stückchen. Geh fort!" Die gute Frau sagte 
aber weiter kein Wort. Jeden Tag, an dem der Löwe Fleisch heim­
brachte, machte er es ebenso. Immer gab er es der bösen Frau, die 
er liebte.
Die gute Frau hatte aber einen kleinen Sohn. Sie mußte 
jeden Tag ausgehen, für sich und ihr Kind Essen zu suchen.
Eines Tages war sie wieder in dem Walde gewesen und brachte 
Fische mit nach Hanse. Sie briet dieselben sehr gut, so daß sie 
herrlich dufteten. Dann schloß sie das Haus zu und gab ihrem Kinde 
den Schlüssel. Sie sprach zu ihm: „Gieb ja dem Löwen den 
Schlüssel nicht!" Darauf ging sie auf das Feld an ihre Arbeit.
Kurze Zeit danach kam der Löwe heim. E r war sehr hungrig und 
roch den D uft der gebratenen Fische.
E r sagte zu dem Kinde: „Gieb mir den Schlüssel, ich will 
essen!" D as  Kind aber erwiderte: „Nein, die M utter sagte, ich 
solle niemand den Schlüssel geben. Wenn ich D ir den Schlüssel geben 
würde, so würde sie mich schlagen, wenn sie von der Arbeit heim­
kommt. Ich gebe D ir den Schlüssel auf keinen F a l l ; denn das wäre 
nicht schön von mir. Ich muß th u n , was meine M utter besohlen hat."
A ls der Löwe das hörte, wurde er zornig und schlug das Kind. 
D ann nahm er ihm den Schlüssel fort und schloß aus. E r öffnete
den Topf und aß alle Fische auf. Nichts ließ er übrig. E r rief das 
Kind und sagte: „D u darfst Deiner M utter nichts verraten!"
D ann fing der Löwe an, den Tops auszulecken. Als er aber 
den Topf emporhielt, glitt ihm dieser plötzlich über den Kops und saß 
ganz fest. E r konnte ihn nicht mehr abstreisen. Der Löwe versuchte, 
ihn zu zerschlagen. Auch das gelang ihm nicht. D er Topf sagte 
nur im m er: „Bebenge, bebenge!" (Nachbildung des Tönens.)
Die F rau  kam nun nach Hanse und sah den Löwen mit dem 
Topfe über dem Kopf. S ie  schnitt dem Löwen ein O hr und einen 
Fuß ab und ging mit ihrem Kinde in das H aus ihres Vaters zurück.
Das Märchen von einem Mädchen.
Alle Tiere gingen einmal in den Wald, um Palmnüsse zu 
pflücken. (Palmnüsse sind die Früchte der Ölpalme. Aus den Palm­
nüssen wird Palmöl gewonnen. Die sogenannten Palmkerne bleiben 
als Rückstände.) Ein Mädchen hatte aber die Pockenkrankheit. Wenn 
man ihr aber eine Palmnuß gab, so heilte eins der Geschwüre. Als 
nun aber die Tiere aus dem Walde zurückkamen, stellte sich das 
Mädchen an den Weg. Der Elefant kan: zuerst vorbei. Das Mäd­
chen sagte zu ihm: „Bitte, gieb mir eine Palmnuß zu essen." Doch 
der Elefant schrie sie an: „Fort, fort, schnell!"
Als nun der Löwe vorüberging, sprach das Mädchen: „Bitte, 
mein Herr Löwe, gieb mir eine Palmnuß zu essen." Der Löwe 
erwiderte jedoch: „Wenn Du nicht sofort gehst, so töte ich 
Dich. Fort!"
Jedes Tier, das vorüberging, machte es ebenso.
Nachdem alle vorüber waren, kam auch die Schildkröte. Das 
Mädchen bat auch die Schildkröte um eine Palmnuß. Die Schildkröte 
gab aber dem Mädchen alle ihre Palmnüsse.
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D a s  Mädchen wurde nun völlig gesund. Nach der Genesung 
wurde sie sehr schön.
Jetzt kam nun der E lefan t und wollte das  Mädchen heiraten. 
Doch das Mädchen wollte ihn nicht. Auch der Löwe warb um das 
Mädchen. Allein sie willigte nicht ein. Alle T iere stellten sich ein 
und wollten das Mädchen heiraten. S ie  wollte aber keines von 
ihnen.
A ls jedoch die Schildkröte kain , da willigte sie sofort ein, sie zu 
heiraten.
D ie anderen T iere hörten das und wurden darüber sehr zornig. 
S ie  gingen zu dem V ater des M ädchens und beschwerten sich darüber, 
daß die Schildkröte seine Tochter haben sollte.
D er V ater zeigte ihnen einen hohen B aum  und sprach: „W er 
von Euch den B aum  abhauen kann, der soll meine Tochter heiraten." 
Alle T iere versuchten den B aum  zu fällen , aber sie vermochten es 
nicht. I h r e  Beile zerbrachen dabei.
Doch a ls  es die Schildkröte versuchte, da siel der B aum . D ie 
anderen T iere sagten ab er: „W ir fällten den B a u m , nicht die Schild­
kröte." D ie Schildkröte aber sprach zum B au m : „ B a u m , richte 
Dich auf!"
D a  versuchten sie noch einmal den B aum  zu fällen. Aber es 
gelang ihnen nicht. D an n  stellten sie einen W ächter neben den B aum . 
D ie Schildkröte hieb den B aum  wieder ab.
Nun grub der V ater des M ädchens zwei tiefe G ruben und 
sagte: „W er diese Gruben m it seinen T hränen  a n s fü llt ,  der bekommt 
meine Tochter zur F ra u ."
Alle T iere weinten und versuchten, m it ihren T hränen  die G ruben 
zu füllen. Auch dieses gelang ihnen nicht. D ie Schildkröte füllte 
jedoch beide G ruben m it ihren T hränen .
D eshalb  bekam die Schildkröte das Mädchen zur F ra u . D a , 
bevor die Schildkröte heim ging, verschluckte sie d as  M ädchen, dam it 
ihre Feinde es ih r nicht rauben sollten.
Auf dem Heiinwege zwang sie aber der E lefant, daß sie die
F rau  wieder ausspeien mußte. D er  E lefan t nahm ihr nun die F rau  
fort. D ie  Schildkröte machte nun eine F allgrube und fing den E lefanten  
darin. E r mußte die F rau  wieder znrückgeben, bevor ihn die S c h ild ­
kröte befreite.
9.
Die Schildkröte und das Kind des Elefanten.
Die Schildkröte suchte im Walde Raphiapalmen zum Hausbau. 
S ie  sah das Kind des Elefanten, rief es zu sich und sprach zu ihm : 
„Laß uns in den Wald zu meinen Raphiapalmen gehen. W ir wollen 
dort Schmetterlinge sangen." S ie  gingen in den W ald und sahen 
viele Schmetterlinge. Die Schildkröte sprach zum Elefantenkind: 
„Steige D u aus die Ö lpalm e, und fange die Schmetterlinge."
E s stieg hinauf und begann zu fangen. Sobald es einige ge­
fangen hatte, gab es diese der Schildkröte. Die Schildkröte versteckte 
jedoch die Schmetterlinge. Als nun das Elesantenkind schon recht viele 
gefangen hatte, stieg es vom Baum herab und sprach: „Schild­
kröte, gieb mir meinen Teil von den Schmetterlingen!" Doch die 
Schildkröte entgegnete: „D u hast mir ja gar keine Schmetterlinge 
gegeben." D as Elesantenkind antwortete: „Ich gab D ir Schmetter­
linge."
D a tötete die Schildkröte das Elesantenkind. Dann ging sie 
zurück ins Dorf.
Der Elefantenvater sprach zu ih r: „Wo ist mein Kind?" Die
Schildkröte an tw ortete: „ Ich  sah es auf dem Wege. E s  muß bald 
hierher kommen."
D er E lefantenvater wartete auf sein Kind, b is es dunkelte. D a
kam die Schildkröte und sprach zu ihm : „ Ich  und D ein K ind , w ir
hatten einen S tre i t  m iteinander. W ir kämpften, und es starb in dem 
Kampfe."
D er E lefantenvater wurde sehr zornig. E r  drückte die Schild­
kröte in die E rd e , so daß sie sofort starb. D er E lefan t aber sagte 
von der Schildkröte: „E in  solches schlechtes Kind ist im ganzen Lande
noch nicht geboren." (Sprichw ort).
10.
Der Tausendfuß und die Spinne.
D er Tausendfuß und die S p in n e  w aren gute Freunde. S ie  
gingen im m er zusammen au s. E ines T ag es  hatten sie ein Gespräch 
m iteinander. S ie  redeten nämlich über die Menschen. D e r T ausend­
fuß sprach zur S p in n e : „M ein lieber F re u n d , ich will D ir  heute 
davon erzählen, daß die Menschen ganz gewiß taub sind. D ie S p in n e  
sagte: „M ein F re u n d , b itte , erzähle m ir von der T aubheit der 
Menschen."
D er Tausendfuß begann zu erzählen: „A us folgender Sache 
kannst D u  die T aubheit der Menschen sehen. W enn ich dem Menschen 
nicht b is auf den Leib steige, so sagt er nicht: „D ie s  ist ein Tausend­
fuß ." W enn ich auf dem Erdboden gehe, so höre ich selbst meine 
F üße stampfen; denn ih r S tam p fen  macht ein Geräusch wie ein 
fahrender D am p fe r, der doch immer so lau t spricht: „U -u-u-u!" 
Allein die Menschen hören trotzdem mein Gehen nicht. S ie  sind 
also taub ."
N un erzählte auch die S p in n e  von den Menschen: „M ein lieber 
F reund , ich glanbe, die Menschen sind auch blind. W enn ich nämlich
ein H au s baue, die W ände aufgestellt habe, auf die V eranda (über­
dachter Vorplatz) gebaut habe, und es kommen Menschen h e ran , so 
stolpern sie über meinen T r i t t  und fallen über meine Schwelle. 
Trotzdem sagen sie aber nicht: „O , o! D a s  Gespinnst der Sp inne 
umgiebt meinen Leib!" S ie  zerreißen meinen B au  m it den Händen 
und zerstören ihn ganz. Ich  selbst lause dann schnell fo r t ,  verstecke 
mich im Grase und suche m ir einen anderen O rt für ein neues H aus. 
D aru m  ist meine M einung: „D ie Menschen sind blind; denn sie sehen 
gar nichts."
T e r  Tausendfuß erwiderte: „ D a  hast D u  recht. D ie Menschen 
sind aber auch dum m ; denn sie lieben den Leib nicht, den ihnen G o tt 
am T age ihrer G eburt erschuf.
Zuerst gehen sie nackend, wie sie G o tt erschaffen hat. ( I n  
Kamerun gehen die kleinen Kinder b is zum fünften J a h re  vollständig 
unbekleidet.)
W enn aber das Kind größer wird, so nim m t es ein Stück Zeug 
und bindet es um seine Hüften. (Hüfttuch.) Andere Menschen nehmen 
auch wohl ein größeres S tück , so daß es außerdem den Bauch und 
den unteren T eil der B rust bedeckt. Auch decken sie etw as auf ihren 
Kops, dam it weder Sonnenschein noch Regen daraus kommt. Beides 
ist doch aber gu t; denn G o tt hat es gegeben. —  W enn es regnet, so 
zeigen sie m it einem großen D inge nach oben. (Schirm .)
D arum  sind die Menschen dum m ; denn sie wollen es nicht so 
haben, wie es G o tt bestimmt hat. W enn sie nicht dumm wären, so 
ließen sie Sonnenschein und Regen auf ihren Körper kommen wie wir 
und verhüllten ihn nicht."
11.
Die Schildkröte und die V ögel.
D ie Schildkröte w ar eine böse Z auberin . Jed en  T a g  tötete
sie einen Vogel. D aru m  versammelten sich eines T ag es alle Vögel.
S ie  sprachen: „W ir alle wollen heute in d as  H au s  der Schildkröte
gehen; denn wenn w ir d as  weiter so hingehen lassen, so w ird uns 
die Schildkröte noch alle töten."
E s  gingen null alle Vögel zur Schildkröte. A ls  sie zu ihr
kamen, sprachen sie: „Schildkröte, w ir kommen zu D i r ,  dam it D u  
u n s die Vögel bezahlst, die D u  getötet hast. W ir wissen, daß D u  
die Vögel gern tötest. D aru m  wollen w ir G enugthnung dafür.
W illst D u  u n s aber keine G enugthnung geben, so werden w ir Dich 
tö ten."
D ie Schildkröte entgegnete: „ Ich  habe noch keinen einzigen
Vogel getötet. Ic h  weiß nicht einm al den O rt, wo die Vögel schlafen." 
D ie Vögel aber sprachen: „W enn D u  nicht die W ahrheit sagst, so 
töten w ir Dich sofort." D ie Schildkröte erw iderte: „ J a ,  ich tötete 
neun V ögel."
N un singen die Vögel die Schildkröte und banden sie. D an n
schlugen sie dieselbe. Der Geier trat hinzu und stieß mit dem Schnabel 
in ihren Rücken. Der Schnabel blieb aber in dem Rnckenpanzer der 
Schildkröte stecken. Der Geier konnte nicht ansfliegen; denn die Schild­
kröte war schwer. Als er aber mit aller Gewalt den Schnabel 
herauszog, starb die Schildkröte.
Der Leopard, die Schildkröte und der Leguan.
D er Leopard machte sich P alm w ein . D a  kam die Schildkröte, 
um diesen zu stehlen. D er Leopard sah sie aber und schrie sie an : 
„W er stiehlt meinen P a lm w ein ?"  D ie Schildkröte an tw ortete : „ Ich , 
die Schildkröte." D a  befahl ih r der L eopard : „S te ig e  herab!"
D ie Schildkröte fürchtete sich aber und antw ortete: „M ein H err 
Leopard, bitte, bitte, schelte mich nicht! S ieh  D ir  einm al die S o n n e  
näher a n :  D u  wirst etw as ganz Besonderes darin  sehen."
D er Leopard sah hinein; doch wandte er die Augen schnell wieder 
weg und sagte zur Schildkröte: „ Ich  sehe nichts." D ie Schildkröte 
aber sprach: „ D u  m ußt die Augen länger daraus richten."
D an n  w arf die Schildkröte eine Kokosnußschale in die Nähe des 
Leoparden. S ie  selbst ließ sich aber an  der anderen S e ite , weit ent­
fernt vom Leoparden, hinab.
D er Leopard meinte nun, die Kokosnußschale sei die Schildkröte; 
denn er konnte nicht sehen, weil die S o n n e  seine Augen geblendet hatte. 
D ie  Schildkröte aber lies schnell fort.
Auch der Leguan kam, um dem Leoparden P alm w ein  zu stehlen.
Der Leopard sah auch diesen Dieb und rief ihm ebenso zu wie der
Schildkröte. Der Leguan stieg herab.
Als ihn aber der Leopard packen wollte, da sprang er diesem 
auf den Rucken und krallte sich dort fest. Der Leopard konnte ihn
nicht abschütteln.
Als er nach Hause kam, versuchten seine Leute vergebens, den
Leguan abzureißen. Zuletzt wurden sie der Arbeit überdrüssig, und
sie verbrannten den Leguan sowohl, als auch den Leoparden.
13.
Die Schildkröte.
D ie Schildkröte wohnte an einer Quelle. S ie  nährte  sich von 
den kleinen Krebsen, die im S a n d e  des Ufers lebten. A ls  sie 
sich eines T ag es  ih r Essen suchte, sah sie ein großes F lußpferd
an s Land steigen. S ie  bekam große A ngst, a ls  sie d a s  gewaltige
T ie r sah.
An einem anderen T age sah die Schildkröte einen E lefanten. 
D a  wunderte sich die Schildkröte noch m ehr und fürchtete sich sehr. 
S ie  sagte zu sich selbst: „ Ich  dachte nicht, daß es noch ebenso große 
T iere  gäbe a ls  das F lu ß p fe rd , und nun sehe ich, daß dieses T ie r 
noch größer ist."
Nach einigen T agen  erdachte sich die Schildkröte einen P la n . 
S ie  überlegte: „ D a s  F lußpferd  lebt im W asser, der E lefan t aber
auf dem Lande, also kommen sie nicht zusammen."
D ie Schildkröte ging nun in d as  H au s  des F lußpferdes und 
sagte zu ihm : „F lußpferd , der E lefan t hat gesagt, er sei stärker a ls  
D u . W enn D u  m ir eine Belohnung giebst, so erzähle ich D ir  alles, 
w as der E lefan t gesagt h a t."
D as Flußpferd fragte sie: „W as willst D u haben?" Die 
Schildkröte antwortete: „Ich will eine F rau  dafür." (Die Frauen 
werden in Kamerun verkauft und verschenkt. Eine F rau  hat einen 
W ert von etwa 3000 Mark).
Doch davon wollte das Flußpferd nichts wissen. E s sagte zur 
Schildkröte: „D u bist wohl nicht recht klug. Ich glaube nicht, daß irgend 
eines von den T ieren, die im Walde leben, stärker ist als ich. E s 
giebt auch kein Tier, welches so wie ich ins Wasser steigt und darin 
lebt. Und dabei kann ich auch lange aus dem Lande leben." Die 
Schildkröte erwiderte: „Sprich nicht so dumme Sachen. Ich selbst 
übertreffe Dich."
D a schrie das Flußpferd: „O h ! O h ! Schildkröte, worin über­
triffst D u mich? Ich weiß wohl Du übertriffst mich in der Klein­
heit. I s t  es d as?"  Die Schildkröte antwortete ihm : „Wenn D u 
nicht glauben willst, daß ich Dich übertreffe, so wollen wir unsere 
Kraft messen. W ir nehmen ein langes T au  und wir beide, D u und 
ich, wir ziehen daran. Wenn D u mich ziehst, so übertriffst D u mich. 
M ittags wollen wir uns treffen und dann am T au  ziehen."
Die Schildkröte ging nun nach dem Dorse zurück, besuchte den 
Elefanten und sprach zu ihm : „D as Flußpferd hat gesagt, es über­
träfe Dich."
D er Elefant frag te: „Worin übertrifft es mich?" Die Schild­
kröte erzählte: „D as Flußpferd gab mir ein Tau. D aran sollt I h r  
beide mittags ziehen."
Der Elefant aber sagte: „E s ist nicht wahr, was D u sagst." 
Doch die Schildkröte sprach: „E lefant, wenn das Flußpferd nicht 
kommt, so will ich selbst mit D ir am T au ziehen."
Der Elefant antwortete: „ J a ,  damit bin ich gern einverstanden." 
E r dachte nämlich, wenn die Schildkröte mit ihm am T au ziehe, so 
wolle er sie töten. Die Schildkröte sprach zum Elefanten: „Heute 
um M ittag werde ich mit D ir am dicken T au ziehen."
M ittags traf die Schildkröte ein und brachte das Tau. S ie  
gab dem Elefanten das eine Ende des Taues, das andere brachte sie 
dem Flußpferde, das im Wasser saß. Beide konnten sich nicht sehen,
und jeder von ihnen dachte, er ziehe die Schildkröte. Die Schildkröte 
aber that nichts. S ie  sah nur zu, wie der Elefant und das F luß ­
pferd am T au  zogen.
Der Elefant schämte sich und sprach: „Die Schildkröte zieht 
mich." D as Flußpferd schämte sich aber auch und sagte ebenfalls: 
„Die Schildkröte zieht mich."
Als nun die Schildkröte merkte, daß das Flußpferd und der 
Elefant müde geworden und nach Hause gegangen waren, da ging sie 
in das Haus des Elefanten und sagte zu ihm : „Hast D u nun ge­
sehen, was ich gethan habed" Der Elefant antwortete: „Schildkröte, 
D u bist stark! Wie hast D u es nur gemacht, daß ich Dich nicht 
ziehen konnte d"
Die Schildkröte erwiderte ihm : Ich krallte mich tief und fest 
in die E rde; deshalb hast D u mich nicht ziehen können." D er Elefant 
sagte: „ J a ,  so ist es gewesen." E r gab der Schildkröte eine Frau.
D arauf besuchte die Schildkröte auch das Flußpferd. Dieses 
sagte zu ih r : „Schildkröte, D u bist sehr stark. Ich konnte Dich nicht 
ziehen, und doch bist D u nur sehr klein. Wie hast D u das nur fertig 
gebracht?"
Die Schildkröte antwortete: „Ich krallte mich tief und fest in 
die Erde." Nun gab ihr auch das Flußpferd eine Frau.
E s lobte sie auch: „Schildkröte, kleines Tier, D u bist sehr stark." 
Jetzt merke ich, daß D u alle kleinen Tiere an Stärke übertriffst; denn 
kein einziges der kleineren Tiere kann mit D ir am T au  ziehen. Ich 
werde zum Löwen gehen, daß er D ir über Deine Stärke ein Zeugnis 
ausstellt, weil D u alle Tiere an Stärke übertriffst."
D as  Flußpferd besuchte auch den Löwen. Doch der Löwe sagte 
zu ihm: „Zuerst muß ich selber sehen, ob die Schildkröte wirklich so 
stark ist."
14.
Die Heirat der Schildkröte.
T ie  Schildkröte wollte die Tochter des Ngote heiraten. (D a s  
Ngote sieht unserem Eichhörnchen sehr ähnlich. E s  lebt auch ebenso 
im W alde.) Doch d as  Ngote sprach: „W er meine Tochter heiraten 
will, der m uß m ir sehr viel schenken." D ie Schildkröte antw ortete: 
„ J a ,  das will ich gern thnn ."
Zuerst wollte das Ngote P alm w ein  von der Schildkröte. D ie 
Schildkröte sagte: „ Ich  will D ir  alles bringen, w as D u  willst; doch 
bringe ich jede Sache nu r e inm al, nie zweim al." D a s  Ngote w ar 
dam it einverstanden. D ie Schildkröte brachte dem Ngote P alm w ein .
Zw eitens wollte das Ngote H onig. D ie Schildkröte ging aus, 
um dem Ngote Honig zu holen. D ie Bienen waren zw ar dam it 
nicht einverstanden, doch die Schildkröte nahm  ihnen den Honig m it 
M .  S ie  ging nämlich nach Hause, nahm  ein brennendes Stück Holz 
und kam dam it zu den Bienen zurück. D ie Bienen konnten nun die 
Schildkröte nicht mehr verjagen; denn sie starben , wenn ihnen der 
Rauch und die G lu t von dem Feuerbrand nahe kam. N un nahm  die 
Schildkröte den H onig und gab ihn dem Ngote.
Der Honig schmeckte dem Ngote sehr gut. Darum sagte es zur 
Schildkröte: „Bringe mir noch einmal Honig!" Die Schildkröte ent- 
gegnete aber: „Wir haben verabredet, daß ich eine Sache nie zweimal 
geben soll."
Das Ngote sandte daraus die Schildkröte auf den Fischfang. 
Die Schildkröte brachte dem Ngote Fische. Als aber das Ngote die 
Fische aß, fiel es gleich darauf in eine schwere Krankheit; denn es 
waren giftige Fische gewesen. Schon nach einigen Tagen starb das 
Ngote.
Nach dem Tode gruben seine Kinder ein Grab, das so groß 
war, daß das Ngote gerade hineinpaßte. Als nun das Grab fertig 
gegraben war, riefen die Kinder die Schildkröte und sagten zu ihr: 
„Jetzt mußt Du mit hinein in das Grab zu dem Ngote." Die Schild­
kröte antwortete: „Ja, ich bin damit einverstanden, daß ich mit 
meinem Schwiegervater zusammen begraben werde."
Die Schildkröte zog nun recht dicke Kleider an und sagte zu 
ihrer Frau: „Ich gehe jetzt in die Stadt des Todes." Sie kam zum 
Grabe. Allein sie konnte nicht in dasselbe hinein; denn es war zu 
eng. Sie ging wieder in ihr Haus.
Die Leute des Ngote begannen, das Grab zu erweitern. Dann 
riefen sie wieder die Schildkröte. Doch die Schildkröte sprach: „Früher, 
als das Ngote noch lebte, verabredeten wir, daß ich ihm nie eine 
Sache zweimal geben brauche; darum habe ich es auch nicht nötig, 
noch einmal in das Grab zu steigen."
Die Leute des Ngote glaubten aber nicht, was die Schildkröte 
sagte. Es war aber wahr. Ein alter Mann, der auch in der Stadt 
wohnte, sagte: „Was die Schildkröte sagt, ist Wahrheit."
Darum brauchte die Schildkröte nun nicht zu ihrem Schwieger­
vater ins Grab zu steigen und zu sterben. Sie ging heim und heiratete 
die Tochter des Ngote.
15.
Die Antilope und die Schildkröte.
Die Schildkröte besuchte die Antilope. Sie traf die Antilope 
dabei, daß diese Eier legte. Sie fragte die Antilope: „Wem gehören 
diese Eier?" Tie Antilope antwortete: „Die Eier gehören mir."
Tie Schildkröte sprach zur Antilope und deren Frau: „Gebt 
mir diese Eier, ich will sie für Euch ausbrüten!" Die Antilope er­
widerte: „Ja, Du mußt sie aber auch gut ausbrüten!"
Die Schildkröte antwortete: „Ich werde meine Sache gut 
machen. Ih r  dürft mich aber nicht stören. Darum geht jetzt an das 
andere Ende des Hofes, nehmt Eure Tanztrommel und Eure Sprech­
trommel mit und spielt. Wenn ich rufe, so kommt herbei!" Sie gingen.
Die Schildkröte nahm ein Ei, kochte es und trank es leer. Nun 
sah die Schildkröte noch einmal nach dem Antilopenpaar. Dieses 
jauchzte, spielte, tanzte, schlug die Tanztrommel und Sprechtrommel. 
Die Schildkröte legte alle Eier in einen großen Tops und kochte sie.
Als sie gar waren, aß sie alle aus. Wenn sie aber ein Ei ge­
gessen hatte, so legte sie die leere Eierschale beiseite. Nachdem sie alle 
Eier verzehrt hatte, legte sie alle Schalen auf einen Hausen. Dann
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nahm sie vierzig große Nägel und nagelte damit die T hür des 
'Hauses zu.
Jetzt rief sie das Antilopenpaar und sprach: „Ich bin fertig 
mit dem Brüten der Eier. Die Antilope muß mich zum Danke ein 
Stück begleiten." Z u  der F rau  der Antilope sagte sie aber: „Öffne 
nicht gleich die T hür! Ich  gehe jetzt weit fort in den Busch." (M it 
„Busch" bezeichnet man das Inn ere  des Landes).
Unterwegs sagte die Antilope: „Freund, wohin soll ich D ir den 
Weg zeigend Ich möchte gern heimkehren." Die Schildkröte ant­
wortete: „ J a ,  kehre nur heim."
Als nun aber die Antilope nach Hause kam, konnte sie die T hür 
nicht öffnen. S ie  zwängte sich durch ein Loch. I m  Hause sah sie 
nur einen Haufen leerer Eierschalen.
D a schrie sie laut auf: „O! O ! Die Schildkröte hat alle Eier 
aufgegessen."
Die Antilope verfolgte nun die Schildkröte, doch sie holte sie 
nicht mehr ein. Zuletzt ging die Antilope wieder mit ihrer F rau  
zurück, und sie fingen wieder an, Eier zu legen.
16.
Die Schlange und die Schildkröte.
D ie Schildkröte saß des M ittags in ihrer Höhle. D ie Schlange 
kam zu ihr und sprach: „Schildkröte, wir wollen zum Baden gehen; 
denn es ist sehr heiß." D ie Schildkröte antwortete: „ J a , wir wollen 
baden."
S ie  gingen hin und sprangen ins Wasser. D ie Schlange begann 
zu schwimmen. D ie Schildkröte konnte aber nicht schwimmen und 
rief: „Ach! Ach!"
D ie Schlange lachte darüber und sprach: „ D u  bist doch ein 
dummes Tier. D u kannst nicht einmal schwimmen. D u bist zu 
dumm!" D ie Schildkröte entgegnete: „Nein, ich bin nur saul."
Bald darauf zog die Schildkröte die Schlange beim Schwänze 
unter das Wasser. D ie Schlange hatte die böse Absicht nicht geahnt. 
Dann begann die Schildkröte unter dem Wasser aus die Schlange 
loszuschlagen, bis diese starb.
D ie Schildkröte vergrub aber die Schlange im Sande. S ie  
pflanzte Schilf aus die S te lle , damit niemand den Leichnam finden 
sollte. Dann ging sie nach Hause. A ls sie heimkam, erzählte sie 
niemand etwas von dieser Sache.
Der Hund und die Schildkröte.
D er H und und die Schildkröte w aren gute Freunde. Je d e r  
von ihnen hatte sechs Kinder. Diese w aren gleichalterig; doch die 
Kinder der Schildkröte w aren größer und dicker a ls  die des H undes. 
D ie Schildkröte wußte näm lich, wo gute Früchte w aren und sütterte 
ihre Kinder dam it. D er H und dagegen fand selten Früchte; darum  
m ußten er und seine A n d e r oft hungern.
E ines T ag es  kam ein Kind des H undes in d a s  H au s  der 
Schildkröte, um  einen Feuerbrand (brennendes Stück Holz zum Feuer- 
anzünden) zu holen. D a  sah es, wie ein Kind der Schildkröte Früchte 
aß. E s  bat d as  Kind der Schildkröte um eine Frucht. D ieses gab 
ihm drei große, gute Früchte. E ine Frucht aß d as  Kind des H undes 
auf, die anderen beiden brachte es aber seinen E ltern .
A ls  der H undevater seine Frucht gegessen h a tte , sagte er zu 
seinen K indern: „W ir  brauchen u n s nun nicht mehr zu sorgen, keiner 
von Euch wird vor H unger sterben. Ich  gehe jetzt zu meiner F reund in , 
der Schildkröte. S ie  w ird m ir erzählen , woher m an gute Früchte 
holen kann, und sie wird mich mitnehmen, wenn sie wieder Früchte ho lt."
Der Hund machte sich nun auf und besuchte die Schildkröte. 
Er sprach zu ihr: „Meine liebe Freundin, unsere Kinder sind gleich 
alt; doch Deine Kinder sind viel größer als die meinen. Ich bitte 
Dich darum, daß Du mir sagst, was für Früchte Du Deinen Kindern 
zu essen giebst. Wenn Du wieder ausgehst, um Früchte zu holen, so 
nimm mich mit."
Die Schildkröte antwortete: „Ich gehe morgen in der Morgen­
dämmerung zum Früchteholen. Wenn Du Lust und Zeit hast, so 
kannst Du mjtkommen."
Als der Hund das hörte, freute er sich sehr. Er konnte die 
Zeit nicht abwarten und schon mitten in der Nacht lief er zur Schild­
kröte, um sie abzuholen. Die Schildkröte sprach aber: „Jetzt gehe 
ich noch nicht, erst in der Morgendämmerung ist die rechte Zeit."
Die Schildkröte ging aber eine Stunde vor der Morgendämmerung 
aus und holte sich Früchte. Dann legte sie sich wieder und schlief ein.
Als die Morgendämmerung begann, erschien der Hund und weckte 
die Schildkröte. Diese aber sprach: „Es paßt mir heute nicht, ich 
bin krank." Der Hund zwang aber die Schildkröte, daß sie mitging.
Auf dem Wege sprach die Schildkröte zum Hunde: „Wenn wir 
zum Fruchtbaum kommen und es fällt Dir eine Frucht aus den Rücken, 
so schreie nicht auf; denn der Leopard hütet den Baum. Du darfst 
dann nur sagen: „Makekemeye!" (Hüsteln wie ein alter Mann).
Bald darauf siel der Schildkröte eine Frucht aus den Rücken. 
Sie sagte nur: „Makekemeye!" Als nun aber dem Hunde eine Frucht 
auf den Rücken fiel, da schrie er laut auf.
„Das hörte der Leopard und kam herbei. Der Hund lief schnell 
mit den gesammelten Früchten fort. Die Schildkröte konnte nicht so 
schnell fortlaufen. Sie versteckte sich unter dem Laub des Baumes. 
Zuerst konnte der Leopard die Schildkröte nicht finden.
Allein auf dem Baume saß ein Vogel, der sang: „Unter dem 
Baume ist jemand! Unter dem Baume ist jemand!"
Der Leopard fand nun die Schildkröte und steckte sie in einen 
neuen Sack. Die Schildkröte aber sagte zu ihm: „Lege mich nicht 
in einen neuen Sack; denn ich bin schmutzig und würde auch den guten
neuen Sack beschmutzen. Stecke mich lieber in einen alten ^ack." 
Der Leopard that es.
Die Schildkröte war nämlich voller Listen. Der alte Sack hatte 
viele Löcher. Sie kroch hinaus und ließ sich ins Gras fallen. Der
Leopard hatte aber nichts davon gemerkt. Die Schildkröte ging nun
nach Hause und sang: „Dieses ist meine Freude: Du wirst mich
nicht mehr sehen."
Der Leopard war inzwischen ins Dors gegangen; denn er meinte, 
er hätte die Schildkröte noch im Sacke. Er ries alle Tiere zusammen 
und erzählte ihnen: „Ich habe den Mann gefangen, der immer unsere 
Früchte gestohlen hat. Ich habe Euch gerufen, daß wir ihn töten." 
Alle Tiere jauchzten darüber. Sie brachten viele Bananen, Pisang 
(größere, gröbere Bananenart) Jams und Kassada herbei, weil sie 
meinten, wenn sie die Schildkröte getötet hätten, so würden sie dieselbe 
auch essen. Der Leopard holte nun den Sack herbei, aber man fand 
keine Schildkröte mehr darin.
Der Leopard schämte sich nun vor den anderen Tieren. Er
ging zurück, um der Schildkröte wieder auszulauern.
Die Schildkröte war wieder einmal zum Früchtestehlen gegangen 
und wurde abermals vom Leoparden gefangen. Der Leopard wollte 
sie nicht wieder in einen alten Sack thun, er steckte sie in einen neuen. 
Er brachte sie ins Dorf. Die Schildkröte schämte sich aber sehr darüber, 
daß sie nun alle Tiere einen Dieb nennen würden.
Alle Tiere kamen nun herbei, um sie zu töten und sie zu kochen. 
Sie sandten die kleineren Tiere aus zum Wasserholen.
Doch der Hund, der Freund der Schildkröte, hatte sich vorge­
nommen, die Schildkröte zu retten. Er hatte sich mit vielen Glocken 
und Schellen behängen und verbarg sich so an der Quelle.
Als nun die kleineren Tiere zur Quelle kamen, schüttelte er sich 
so daß die Schellen und Glocken laut erklangen. Vor Schreck ließen 
die kleinen Tiere ihre Kalebassen (ausgehöhlte Kürbisschalen) fallen, 
so daß sie zerbrachen. Sie liefen, so schnell sie konnten, zum Dorfe 
zurück und erzählten den anderen Tieren, was ihnen begegnet war.
Doch diese glaubten ihnen nicht. S ie  sprachen: „W ir wollen 
selbst hingehen, sehen, w as dort ist und Wasser holen."
A ls  sie zur Quelle kamen, schüttelte sich der Hund wieder, so 
daß die Schellen und Glocken erklangen. S ie  ließen vor Angst ihre 
Kalebassen sallen, und diese zerbrachen.
S o  schnell sie konnten, liefen sie davon. Der Hund verfolgte sie 
bis in s D orf hinein. D ie Tiere liefen noch weiter fort. Der Hund 
zog aber seine Freundin, die Schildkröte, aus dem Sack und brachte 
sie in ihr Haus.
18.
Der N golon und die Schildkröte.
(D er Ngolon ist eine große Antilope, fast so groß wie unser 
Hirsch.)
Der Ngolon und die Schildkröte machten eine Wette miteinander. 
S ie  wollten sehen, wer von ihnen am schnellsten laufen könne. Wer 
von ihnen zuerst zum Ziele käme, der sollte vom anderen eine Frau  
(W ert: 3000 Mark) erhalten.
D ie Schildkröte hatte einen klugen Einfall. S ie  ließ alle Schild­
kröten aus ihrer Verwandtschaft kommen. Jedesm al am Ende einer 
Wegstrecke mußte sich eine verstecken.
Nun begann der Wettlauf. A ls  die Schildkröte hinter dem 
Ngolon zurückblieb, rief der Ngolon: „Schildkröte bleibe nicht zurück!"
Gleich daraus kam der Ngolon an einer anderen Schildkröte 
vorbei. Diese sprach zum Ngolon: „Wie kannst D u nur zu mir 
sagen: „D u bleibst zurück."
Der Ngolon lies nun immer schneller. Doch immer wieder rief 
ihn eine Schildkröte an. Zuletzt wurde er so müde und matt, daß er 
niederstürzte.
A ls nun die W ette so ausgefochten w a r ,  gingen sie zurück. 
D ie Schildkröte jauchzte und rie f: „ Ich  habe den N golon besiegt und 
gewann eine F ra u . Ich  kann schneller laufen a ls  e r!"
Alle T iere  hielten nun die Schildkröte fü r ein kluges T ier.
lg.
Die Schildkröte und die anderen Tiere.
D ie T iere  hatten zusammen einen hohen Seidenbanm w ollbanm  
g efä llt, der ganz nahe bei dem Hause des N golons stand. A ls  sie 
den B aum  abgehauen ha tten , zerkleinerten sie d as  Holz und richteten 
es zu einem hohen H aufen auf.
D ie Schildkröte w ar aber fau l, sie wollte nicht arbeiten; deshalb 
hatte sie zu den anderen T ieren  gesagt: „ Ich  habe F ieb er, erlaubt 
m ir , daß ich mich niederlege." D ie T iere  hatten es ih r ge­
glaubt.
S ie  hatten ein Gesetz erlassen: „Kein T ie r d arf auf den H olz­
haufen steigen und ihn beschmutzen. W er es th u t ,  der soll getötet 
werden."
D ie Schildkröte wußte d as , sie stieg aber doch auf den H aufen 
und beschmutzte d as  Holz. Z um  Schmutz aber sagte sie: „W enn Dich 
jemand f ra g t ,  wer Dich hierher gebracht habe , so sagst D u :  „ D a s  
M bindi hat es gethan." (D a s  M bindi ist ein kleines Ja g d tie r) .
A ls  nun die T iere wieder auf den Holzhaufen kamen, um  weiter 
zu arbeiten, sahen sie den Schmutz do rt und fragten ih n : „Schmutz,
Schmutz, wer hat Dich hierher gebracht?" Der Schmutz erwiderte: 
„ D a s  hat das Mbindi gethau."
D a  fingen alle Tiere das Mbindi und töteten es. S ie  über­
gaben es der Schildkröte, damit diese es koche. Allein die Schild­
kröte wollte nicht.
Nun gaben sie es dem Ngolon zum Zubereiten. Dieser ging 
mit dem Mbindi in sein H aus, um es zu kochen.
A ls  er aber fertig war mit dem Kochen, kam heimlich die
Schildkröte in das H aus des Ngolon und stahl ihm das Mbindi.
Nach zwei Tagen kamen alle Tiere zum Ngolon, um das Mbindi 
zu verzehren. Der Ngolon ging in das H a u s, um das Fleisch zu 
holen, fand aber nichts mehr im Topfe.
Er schrie laut auf: „Wer hat das ganze Fleisch aus dem Topfe 
gegessen?" D ie anderen Tiere aber glaubten, er selbst habe es heimlich 
allein gegessen. S ie  packten ihn und töteten ihn auch. Dann gaben 
sie ihn der Antilope, daß sie ihn koche.
A ls  ihn aber die Antilope gekocht hatte, kam die Schildkröte 
und stahl wieder alles Fleisch. S o  machte es die Schildkröte vier M al.
D a  merkten die anderen Tiere die List der Schildkröte. S ie
kamen zum Hause der Schildkröte und wollten sie töten. D ie Schild­
kröte war aber eine Zauberin. S ie  schickte ein Gespenst aus dem 
Hause gegen die Tiere. D a s  Gespenst schlug fürchterlich auf die 
Tiere los. Diese bekamen große Angst und liefen fort.
Am anderen Tage kamen die Tiere wieder; doch die Schildkröte 
hatte sich so gut versteckt, daß man sie nicht finden konnte.
A ls  die Tiere vom vielen Suchen müde waren, kehrten sie wieder heim.
Am dritten Tage gingen die Tiere abermals zu dem Hause der 
Schildkröte. Wieder ließ sie ein Gespenst hinaus, das die Tiere schlug.
Nun hielten die Tiere einen großen Rat, wie sie die Schildkröte 
fangen wollten. Keines wußte einen guten Vorschlag zu machen. 
Zuletzt wurden sie müde und sagten: „E s hilft uns doch nichts, die 
Schildkröte übertrifft uns alle durch ihre List."
20.
Der Habicht und der Reiher.
Der Habicht und der Reiher gingen zusammen auf Raub aus. 
Sie fingen viele Vögel und brieten sie. Während der Arbeit nahm 
der Habicht ein Stück Braten und aß es. Der Reiher aber rief: 
„Oh! Oh! Habicht, wir beide arbeiten jetzt. Wie kommst Du dazu, 
jetzt schon ein Stück allein zu essen?"
Nun schlug der Habicht auf den Reiher los. Dieser kratzte ihn 
aber mit seinen Krallen. So kam es zwischen ihnen zum Kamps.
Die Schildkröte kam hinzu, als sie stritten und sagte zu ihnen: 
„Warum thut Ih r  das?" Dann schlug sie auf beide los. Dabei 
verletzte sie das Auge des Habichts, so daß es verbündete. Darauf 
lief sie schnell nach Hause.
Die anderen Vögel trafen auch das kämpfende Paar und sagten 
zum Reiher: „Warum hast Du dem Habicht das Auge geblendet?" 
Der Reiher antwortete: „Nicht ich habe dem Habicht das Auge ge­
blendet, sondern die Schildkröte."
Die Vögel gingen nun in das Haus der Schildkröte und fragten 
sie: „Warum hast Du dem Habicht das Auge geblendet?" Die
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Schildkröte entgegnete: „Wer hat Euch gesagt, daß ich dem Habicht 
das Auge geblendet hätte?" Die Vögel antworteten: „Der Reiher 
erzählte es uns."
Die Schildkröte sagte: „Sendet einen Mann ans, der den Reiher 
holt." Sie sandten den Knrungu (großer Singvogel).
Als der Reiher kam, fragten sie ihn: „Hast Du uns nicht er­
zählt, die Schildkröte habe dem Habicht das Auge geblendet?" Der 
Reiher antwortete: „Ja."
Allein die Schildkröte sprach: „Es ist nicht wahr, was Du
sprichst. Du bist ein Lügner." Die Vögel sagten: „Reiher, wenn
Du nicht die Wahrheit über Euren Streit erzählen willst, so blenden
wir auch Dir ein Auge."
Die Schildkröte aber sprach: „Ich weiß ganz genau, daß der 
Reiher über diesen Kampf nicht die Wahrheit erzählen wird. Rust 
doch den Habicht herbei, daß er herkomme und sage, welcher Mann 
ihn geblendet habe."
Da riefen sie den Habicht. Sie fragten ihn: „Habicht, wer 
hat D ir das Auge geblendet?" Der Habicht erwiderte: „Ich und 
der Reiher kämpften nur miteinander. Da kam die Schildkröte hinzu 
und fragte uns: Warum thnt Ih r  das?" Wir antworteten ihr aber 
nichts daraus. Da blendete sie mir plötzlich das Auge. Darauf lief 
sie schnell fort."
Als die anderen Vögel das hörten, fingen sie die Schildkröte 
und brachten sie in das Haus des Elefanten. Sie sprachen zu ihm; 
„Elefant, weißt Du, daß die Schildkröte dem Habicht das Ange ge­
blendet hat?" Der Elefant erwiderte: „Ich weiß nichts von der 
ganzen Sache. Meinetwegen macht mit der Schildkröte, was Ih r  
wollt."
Nun brachten sie die Schildkröte in das Haus des Löwen. Der 
Löwe sagte: „Wer hat dem Habicht das Auge geblendet?" Die 
Vögel antworteten: „Die Schildkröte hat es gethan; darum kommen 
wir zu Dir und fragen Dich: „Was sollen wir mit der Schildkröte 
thnn?"
Der Löwe sagte: „Schildkröte, warum hast Du dem Habicht
d a s  Auge geblendet?" D ie Schildkröte entgegnete: „ D a s  habe ich 
nicht gethan. Diese Vögel lügen."
D er Löwe sprach zu den V ögeln : „W ie kommt I h r  d azu , zu 
sagen, die Schildkröte habe den Habicht geblendet?" D ie V ögel er­
w iderten: „ E s  ist W ah rh e it, w as w ir sagen. D ie Schildkröte kam 
hinzu , a ls  der Reiher und der Habicht m iteinander kämpften und 
blendete den Habicht. D an n  lief sie fo rt."
D er Löwe fragte den Habicht: „H abicht, welcher M an n  ha t 
Dich geblendet?" D er Habicht an tw orte te : „D ie  Schildkröte
blendete mich."
D er Löwe sprach: „D ie  Schildkröte sagte, sie habe den Habicht 
nicht geblendet, aber I h r  sag t, sie habe ihn geblendet. I h r  habt 
jedoch keine Zeugen für E u re  Anklage; darum  sollt I h r  die S ch ild ­
kröte sreilassen."
D ie Vögel ließen die Schildkröte lo s ,  und sie ging frei davon.
21 .
Das Märchen von den Vögeln.
E ines T ag es  hatten sich alle V ögel versammelt. S ie  sprachen 
untereinander: „Welcher Vogel soll unser H err seind D ie vierfüßigen 
T iere w ählten sich den Löwen."
D er W ombe (Falkenart) stand auf und sprach: „D er Adler 
(großer Fischadler) soll unser H err sein." Auch der S o b u  (großer 
schwarzer V ogel, unserm R aben ähnlich) wählte den Adler. D er 
K urungu (großer S ingvogel) sagte: „W ir wollen den A dler wählen." 
D er K olibri und der kleine weiße Reiher w ählten auch den Adler. 
Ü berhaupt jeder Vogel stimmte für den Adler.
D er K urungu sprach zum A dler: „A d le r, w ir haben D ir  die 
Herrschaft über u n s  gegeben. D u  m ußt un s nun aber auch vor 
unseren Feinden schützen."
D er N golon (große A ntilope) hatte aber alles gehört, w as die 
Vögel m iteinander verhandelt hatten. E r  ging zum Elefanten und 
erzählte es ihm.
D er E lefan t besuchte nun den S o b u  und fragte ihn : „W as 
habt I h r  alles untereinander verhandelt?"
Doch der Sobu erwiderte: „W ir haben nichts verhandelt." 
Da packte der Elefant den Sobu und tötete ihn.
Alle Vögel fragten den Elefanten: „Warum hast Du den Sobu 
getötet? Wir haben von Euch nur gesagt: „ Ih r  laßt Euch von 
dem Löwen beherrschen."
Der Elefant entgegnete: „W ir unterwarfen uns dem Löwen 
nur, um ihm einen Gefallen zu thun. Ih r  müßt nicht denken, daß 
der Löwe auch über mich, den Elefanten, herrscht."
Der Adler aber sprach: „Du lügst. Der Löwe herrscht über 
Euch alle, auch über Dich." Da wurde der Elefant sehr zornig und 
packte den Adler.
Allein der Adler kratzte ihm mit feinen Krallen die Augen aus, 
so daß er blind wurde.
Die Vögel und die vierfüßigen Tiere.
E ines T ag es besuchte die Antilope den Adler. S ie  sprach zu 
ih m : „W er ist stärker, I h r  Vögel oder wir vierfüßigen T ie re ? "  D er 
Adler an tw orte te : „Vielleicht werdet I h r  vierfüßigen T iere stärker 
sein a ls  w i r ;  denn I h r  habt viele große unter Euch. Doch wenn 
I h r  die wenigen kleineren T iere wie L eguan , M a u s  und ähnliche 
Arten m it aus unserer S e ite  kämpfen laß t, so werden w ir Euch besiegen."
D ie Antilope sprach: „G u t, wenn die anderen vierfüßigen Tiere 
einverstanden sind, so wollen w ir in zwei Tagen  zu einen: Ringkauipf 
zusammenkommen." (D er Ringkamps ist in Kamerun sehr beliebt.)
Nach zwei T agen gingen alle vierfüßigen T iere zum Ringkampf 
in die S ta d t  der Vögel. N un begann der Kamps. D er E lefant tra t  
auf den Kampfplatz und forderte den Adler. D er Adler nahm die 
Forderung an und der Kamps begann. Doch der Adler wurde be­
siegt und wich zurück.
E in  anderer Vogel erschien aus dem Kampfplatz, um mit dem 
F lußpferd  zu känipfen. Allein das Flußpferd besiegte ihn.
D a  sagten die anderen V ögel: „W ir Vögel allein können nicht
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mit Euch kämpfen, gebt uns aber die kleineren vierfüßigen Tiere; 
dann wollen wir noch einmal den Kampf mit Euch wagen."
Nun versuchten sie wieder zu kämpfen. D ie M aus trat auf den 
Kampfplatz. Der Elefant begann mit ihr zu kämpfen und besiegte sie.
Der Leguan trat hervor und kämpfte mit dem Flußpferd. Er 
sprang dem Flußpferd auf den Rücken und wollte es niederwerfen. 
D a  griff der Elefant nach ihm. Der Leguan wich zurück.
Nun begann der Kampf wieder von neuem. Der Leguan sprang 
wieder dem Flußpferd auf den Rücken und warf es zu Boden. Jetzt 
griffen alle kleinen vierfüßigen Tiere und alle Vögel zu. S ie  ver­
hinderten das Flußpferd am Aufstehen.
Vor Scham ließ sich das Flußpferd ins Wasser fallen. Alle 
Tiere und Vögel aber sagten: „ D a s Flußpferd geht wegen seiner 
Schande ins Wasser."
Darum haßt das Flußpferd den Leguan und die anderen sehr, 
weil es durch sie so beschämt wurde.
Der Büffel und die Antilope.
D ie F ra u  des Löwen hatte zwei Kinder. S ie  lief in den W ald  
und suchte überall nach Essen. D abei kam sie an  einen S u m p f , in 
dem ein Büffel wohnte. D en Büffel fing sie und brachte ihn in ihr 
H au s . E r  m ußte dort die Kinder der Löwin w arten  und pflegen. 
Jed en  T a g  bekam er aber von seiner H errin  viele P rü g e l ,  weil er 
nicht genug auf die kleinen Löwen achtete.
E ines T ag es  sah der Büffel eine Antilope. E r  redete m it ihr, 
da kam sie näher heran, weil sie nichts Böses ahnte. Plötzlich packte 
sie der Büffel und brachte sie in das H an s  seiner H errin . Z u  dieser 
aber sagte e r :  „N im m  diese h ier, daß sie Deine Kinder Pflege, sie 
versteht es besser a ls  ich. Ic h  will aber heimgehen."
D ie Löwin an tw orte te : „ J a ,  D u  kannst nach Hause gehen."
D er Büffel ging und ließ die T h ü r  offen. S o fo r t  sprang aber 
die A ntilope h inaus und lief schnell fort. S o  hatte die F ra u  des 
Löwen niemand m ehr, der auf ihre Kinder acht gab und sie Pflegte.
4 *
24.
Der Ekeke und der Alligator.
(D er A lligator ist dem Krokodile sehr ähnlich. — D er Ekeke ist 
ein sehr kleiner Fisch. E r  ist etwa so lang wie eine H and. V orn  
und hinten ha t er einen scharsen S tachel.)
D er A lligator gebrauchte viel Essen; denn er hatte viele Kinder.
E r  fing Fische und verschlang sie. E ines T ag es  sah er einen kleinen
Ekeke im  Wasser schwimmen.
D er A lligator fragte den Ekeke: „W ohin gehst D u ? "  D er Ekeke 
an tw orte te : „ Ich  will den Haifisch besuchen; denn er ist mein F reund ."
D a  fing der A lligator den kleinen Ekeke und verschlang ihn. 
Doch a ls  dieser in  den Rachen des A lliga to rs kam, legte er sich quer. 
D er A lligator konnte ihn also nicht hinunterschlucken; denn die beiden 
S tachel bohrten sich ties in den H a ls  ein.
N un versuchte der A lligator, ihn wieder herauszubrechen; allein 
der Ekeke blieb sest im Rachen liegen. Jetzt begann der A llig tor zu 
klagen und zu jam m ern, b is er zuletzt starb.
A ls nun der A lligator to t w ar, kam der Ekeke au s  dem Rachen
heraus und ging weiter, um seinen F reund zu besuchen.
25.
Das Lhamäleon und die Jungfrau.
(D as Chamäleon ist eine kleine Eidechse, die auf Bäumen lebt. 
E s kann seine Farbe wechseln und zittert fortwährend.)
D as Chamäleon wollte gern eine Jungfrau  heiraten; doch diese 
wollte es nicht. E s ging in das Haus des Vaters der Jungfrau 
und sprach zu diesem: „Ich möchte gern Deine Tochter heiraten, 
aber sie will mich nicht. Ich komme zu D ir, zu hören, was D u dazu 
meinst."
Der Vater der Jungfrau  antwortete ihm: „Ich sehe es gern, 
wenn D u meine Tochter heiratest; darum soll es von heute ab so 
sein: Besuche meine Tochter so oft D u willst, so wird sie Dich auch 
lieb gewinnen."
Die Jungfrau  hatte aber gehört, daß sie das Chamäleon heiraten 
solle und war darüber sehr unzufrieden. S ie  fragte ihren V ater: 
„Hast D u wirklich gesagt, das Chamäleon solle mich heiraten?"
I h r  Vater antwortete ih r: „Wenn das Chamäleon seine H eirats­
geschenke (Kaufpreis für die Frau. W ert: 3000 Mark) gebracht hat, 
so wird es bald sterben; denn als es bei mir war, da zitterte es so
heftig wie jemand, der ein lebensgefährliches Fieber hat. Wenn aber 
das Chamäleon stirbt, so haben wir die Heiratsgeschenke, und Du 
brauchst es doch nicht zu heiraten."
Nach zwei Tagen brachte das Chamäleon seinem Schwieger­
vater die Heiratsgeschenke. Als es fortgegangen war, sagte der Vater 
zu seiner Tochter: „Dieses Tier ist doch recht dumm; denn als es 
bei mir im Hause war, da zitterte es: „Kwa, kwa, kwa, kwa!" Es 
kommt ganz gewiß nicht wieder."
Das Chamäleon kehrte heim. Es rief einige Tiere zusammen
und erzählte ihnen folgendes: „Ich suchte eine Frau unter einem
anderen Volksstamm. Ein Mädchen, das ich gern gehabt hätte, wollte 
mich aber nicht. Ich fragte bei ihrem Vater an. Dieser sagte, er
säh es gern, wenn ich seine Tochter heiratete. Er dachte nämlich,
weil ich als junger Mann so zittere, ich sei sehr krank und würde 
bald sterben. Doch in drei Tagen werde ich wieder zu meiner Frau 
gehen, sie zu besuchen."
Nach drei Tagen machte sich das Chamäleon wieder auf die 
Reise zu seiner Frau. Die Frau sah es schon von weitem kommen 
und sprach zu ihrem Vater: „Vater, Vater, Du hast mir doch gesagt, 
dieser Mann werde bald sterben; denn er sei schwer krank, da er beim 
Gehen zittere. Heute zittert er wieder, aber er ist nicht gestorben."
Der Vater erwiderte ih r: „Vielleicht wird er in zwei Tagen sterben."
Das Chamäleon kehrte wieder heim und ruhte sich einen Tag
aus. Darauf reiste es wieder zu seiner Frau. Als es die Frau 
zum zweiten Mal kommen sah, sagte sie wieder zu ihrem Vater: 
„Dieser Mann stirbt nicht, er kommt immer wieder." Der Vater sprach 
zu ihr: „Laufe schnell in den Wald, damit Dich dieser Mann nicht 
sieht." Die Frau lies schnell in den Wald 'und versteckte sich.
Das Chamäleon sagte zu dem Vater: „Ich wußte, daß Dein
Versprechen ein Betrug war. Du dachtest nämlich, daß ich bald
sterben würde. Ich will Dir aber heute etwas erzählen: Ich sterbe 
nämlich überhaupt nicht. Das Zittern liegt in meiner Natur. Gieb 
mir nun meine Heiratsgeschenke zurück, ich will heimgehen. Ich mag 
Deine Tochter gar nicht mehr haben."
Das Chamäleon nahm seine Heiratsgeschenke und ging heim.
Der Vater der Frau schlug aber die Sprechtrommel und rief 
so alle Leute zusammen. Er sprach zu ihnen: „Was ich Euch jetzt 
sagen werde, ist wahr. Wer von Euch eine Medizin will, welche 
bewirkt, daß er nicht stirbt, der gehe zum Chamäleon. Es kam nämlich 
in mein Haus mit einer schweren Krankheit, doch es starb nicht daran. 
Es zitterte, als müßte es zusammenbrechen, doch es fiel nicht zu Boden. 
Darum glaube ich: Es stirbt überhaupt nicht. Deshalb geht und 
kauft Euch seine Medizin! Dieses Tier übertrifft alles, was geschaffen 
ist; denn es hat ein ewiges Leben. Es stirbt überhaupt nicht."
Alle Tiere aus dem Dorfe des früheren Schwiegervaters des 
Chamäleons kauften sich Medizin bei dem Chamäleon. Dieses aber 
sagte zu ihnen: „Jedes Tier gehe nach Hause. Wenn es sich schlafen 
legt, so nehme es einen schweren Stock. Es schlage damit auf seine 
Beine und Füße. Dann werden sie beim Aufstehen zittern: „Ndem, 
ndem, ndem, ndem." Es wird dann so thun, wie ich zu thun pflege. 
Deshalb wird es nicht sterben; denn wenn der Tod beim Vorüber­
gehen jemand zittern sieht, so fühlt er Erbarmen mit ihm."
26.
Das Huhn und der Käfer.
D a s  H uhn und der Käfer zankten sich. D a s  H uhn fragte den 
K äfe r: „W arum  hast D u  nicht n u r zwei F lü g e l wie ich? D u  hast 
vier F lü g e l und bist doch nicht so groß wie ich. Ic h  glaube wegen 
D einer Unbeholfenheit gab D ir  G o tt vier F lü g e l."
D er Käfer erw iderte: „ Ich  werde D ir  nicht den G rund  sagen, 
w eshalb ich nicht zwei, sondern vier F lügel habe; denn D u  bist zu 
dumm dazu, das zu verstehen. W enn D u  nicht so furchtbar dumm 
wärest, so könnten Dich die Menschen nicht so beherrschen und ausnutzen."
D a s  H uhn entgegnete: „D ie Menschen lieben mich, weil ich 
ihnen Nutzen bringe." D a  fragte der K äfer: „Welchen Nutzen hast 
D u  fü r sie?" D a s  H uhn an tw orte te : „M ein Nutzen besteht darin , 
daß sie mich essen."
D er Käfer sprach: „Betrachte nur einm al die D um m heit, die 
D u  eben gesprochen hast. D u  denkst, die Menschen lieben Dich, weil 
sie Dich essen?"
D a s  H uhn sprach w eiter: „ Ich  habe noch etw as zu sagen ver­
gessen." D er Käfer sprach: „S ag e , w as D u  noch hinzuzufügen hast."
Das Huhu sagte: „Die Meuscheu liebeu mich; denn sie ver­
kaufen mich und bekommen dafür Geld."
Der Käfer aber rief: „Hört nur die Dummheit, die es spricht!" 
Da wurde das Huhn zornig und gebot dem Käfer: „Wenn Du noch 
einmal so sprichst, so schlage ich Dich!"
Doch der Käser verhöhnte das Huhn wieder. Da packte das 
Huhn den Käser und wollte ihn auspicken.
Da kam die Ente hinzu und wollte den Streit schlichten. 
Als sie aber die Klage des Käfers hörte, da fing sie an, über das 
Huhn zu lachen. Das machte das Huhn zornig, und es kämpfte nun 
mit der Ente, und diese und der Käfer schlugen auf das Huhn los.
Seit dieser Zeit herrscht große Feindschaft zwischen dem Huhn 
und der Ente und auch zwischen dem Huhn und dem Käfer.
Wenn das Huhn einen der beiden wiedersieht, so beginnt es, 
mit ihm zu streiten.
27.
Das Huhn und der Habicht.
D er Habicht hatte einen S o h n . Dieser hieß Ew ane. E ines 
T ag es  wurde Ew ane sehr krank. D er Habicht rief alle klugen Leute 
herbei, daß sie seinen S o h n  gesund machen möchten; doch keiner 
konnte die Krankheit des E w ane heilen. D er Habicht wurde darüber 
sehr trau rig .
D a  kam ein M an n  zu ihm und sprach: „ Ich  habe jem and, 
der es gut versteht, schwere Krankheiten zu heilen. Allein ich will 
dafür Bezahlung haben."
D a  sagte der H abicht: „W enn ich D ir  nun Bezahluug gebe, 
und mein Kind wird doch nicht geheilt, w as d a n n ? "
D er M an n  an tw orte te : „D an n  gebe ich D ir  alles zurück, w as 
D u  m ir gegeben hast."
N un gab der Habicht diesem M anne 2 K ru W aren  (W e rt: 
24 M ark).
D er M an n  ging in das H au s  der S p in n e  und sagte zu ih r :  
„Ew ane, der S o h n  des H abichts, ist schwer krank. Gehe zu ihm, und 
gieb ihm M edicin, daß er wieder gesund w ird."
Die Spinne entgegnete dem Manne: „Du mußt mich hintragen; 
denn wenn mich das Huhn unterwegs sieht, so wird es mich auspicken."
Aber der Mann wollte durchaus nicht. Er sprach zur Spinne: 
„Was sür eine Streitsache ist zwischen Dir und dem Huhn?" Die 
Spinne antwortete: „Weißt Du den nicht, daß das Huhn bekannt 
gemacht hat, es würde jeden Käfer auspicken, den es sähe?" (Die 
Kameruner zählen die Spinnen mit zu den Käfern (betamäa).
Der Mann glaubte aber der Spinne nicht. Er dachte, sie sei 
nur zu faul zum Gehen.
Die Spinne machte sich nun aus den Weg. Sie nahm ihre 
Tasche mit der Medizin unter den Arm. Unterwegs traf sie das Huhn. 
Sie schlich sich seitwärts durch das Gras. Das Huhn sah aber im 
Grase die Spuren der Spinne und fand sie selbst. Es fing die 
Spinne und rief seine Kinder herbei. Sie verzehrten zusammen die Spinne.
Der Habicht wartete vergebens bis mittags auf den Mann mit 
der Medizin. Dann ging er fort zum Hause des Mannes, der die 
Medizin senden wollte. Als er auf den Weg kam, fand er die zer­
brochenen Flaschen, in welchen die Medizin gewesen war und einen 
Brief. Er las diesen Brief. Es stand darin, daß die Spinne in das 
Haus des Habichts gehe. Niemand hatte den Brief berührt. Der 
Habicht ging nun wieder heim.
Am anderen Tage kam auch die Heuschrecke vorbei. (Die 
Kameruner zählen auch die Heuschrecke zu den Käfern.) Das Huhn 
fand sie und fraß sie auch auf.
Das Kind des Habichts starb. Darum haßte der Habicht das 
Huhn. Er ließ allen vierfüßigen Tieren und allen Vögeln bekannt 
machen: „Wenn Ih r  das Huhn oder eines seiner Kinder seht, so 
sollt Ih r  es töten und auffressen; denn das Huhn hat verschuldet, 
daß mein Sohn gestorben ist.
Darum fürchtet sich das Huhn vor dem Habicht, vor allen Vögeln 
und vor allen vierfüßigen Tieren sehr. Wenn es sie sieht, so läuft 
es davon und versteckt sich.
Der fliegende Hund und der Leopard.
(D er fliegende H und ist eine sehr große F lederm aus. S e in  Kopf 
ist dem Hundekops ähnlich.)
D e r fliegende H und und der Leopard w aren Freunde. S ie  
hatten folgendes Abkommen getroffen: W enn der Leopard den fliegen­
den H und beim Essen trifft, so soll der fliegende H und sofort auf­
stehen und alles dem Leoparden überlassen. Und wenn der fliegende 
H und den Leoparden während des M ah les  tr if f t ,  so m uß ihm der 
Leopard sofort alles geben.
W enn nun der Leopard den fliegenden H und tra f, und dieser 
aß gerade, so sprach er zu ih m : „S teh e  au s!"
D a s  th a t der fliegende H und auch sogleich und überließ dem 
Leoparden alle Speisen. D er Leopard w ar sehr geizig, er paßte 
im m er a u f , wenn der fliegende H und aß und ließ sich dann alles 
geben.
E ines T ag es  w ar der fliegende H und sehr hungrig. S e in e  F ra u  
schlachtete ihm deshalb einen großen Fisch. A ls  dieser zubereitet w ar, 
brachte sie ihn ihrem M anne. D er Leopard hatte aber auf der Lauer
gelegen. Er kam nun hervor, der fliegende Hund mußte aufstehen 
und ihm alles überlassen.
An einem anderen Tage hatte jedoch die Frau des Leoparden 
ein Huhn geschlachtet und gebraten. Der fliegende Hund kam hinzu 
und sprach: „Stehe aus!" Der Leopard stand aus und ließ ihn essen. 
Er legte aber einen Pfriemen auf den Herd.
A ls nun der fliegende Hund mit dem Essen fertig war, nahm 
der Leopard den heißen Pfriemen und stach ihn dem fliegenden Hund 
durchs Ohr. D er fliegende Hund flog vor Angst und Schmerzen im 
ganzen Haufe umher, denn er fand kein Loch, aus dem er hätte ent­
fliehen können. Zuletzt sah er ein enges Loch, durch welches er entwich.
Später kam der Leopard wieder in das H aus des fliegenden 
Hundes. Doch dieser sagte zu ih m : „M it unserer Freundschaft ist es 
vorbei; denn D u wolltest mich töten."
Der Leopard und die Antilope.
D er  Leopard und die A ntilope w ollten gern heiraten. S i e  
gingen a u s , um sich F rauen  zu suchen. D ie  A ntilope putzte und feilte  
ihre Zähne, so daß sie blendend weiß wurden. D er  Leopard that 
d as aber nicht.
S i e  kamen beide in d as H a u s der M ädchen, die sie gern haben 
w ollten. D ie  A ntilope spuckte a u s und zeigte dabei ihre schönen Zähne. 
D ie  beiden Mädchen hatten die A ntilope gern, w eil sie so glänzende 
Z ähne hatte. Doch den Leoparden liebten sie nicht, w eil seine Zähne  
nicht so schön weiß waren.
D er  Leopard wurde darüber sehr zornig, daß ihn die Mädchen 
nicht so liebten wie die A ntilope. E r bat die A n tilop e: „Lieber 
Freund, lehre mich, w ie m an ausspucken m uß, dam it man den M äd ­
chen gefällt."
D ie  A ntilope antw ortete: „Zuerst müßten D eine Z ähne weiß  
gefeilt werden, und d as verstehe ich nicht."
D er  Leopard bat aber w eiter: „M ein  lieber Freund, lehre mich, 
wie m an die Z ähne feilt."
Endlich willigte die Antilope e in ; denn sie dachte, der Leopard 
würde sonst vielleicht ihre M utter töten, wenn sie ihm nicht d as  Feilen 
zeigte. S ie  wollte jedoch den Leoparden betrügen und sprach zu ihm: 
„L aß t u n s  jetzt gehen und seilen!"
U nterw egs machte die A ntilope Haken. D an n  sagte sie zum 
L eoparden: „Lege Dich auf den Rücken!" N un befestigte sie den Leo­
parden m it den Haken fest am  Boden, so daß er kein Bein und keinen 
F u ß  rühren  konnte.
D a ra u f  sagte sie zum L eoparden: „Richte Deine Zähne nach 
oben!" N un stieg sie aus einen hohen Seidenbaum w ollbaum  (einer 
der höchsten B äum e in Kamerun) und rief dem Leoparden z u : „W enn 
D u  einen kleinen S te in  herabsallen siehst, so wende Deinen Kopf nach 
der S e ite . Kommt aber ein großer S te in  herab, so halte D ein G e­
biß h in !"
A ls  nun zuerst ein kleiner S te in  herabfiel, wandte er den Kopf 
weg. Doch a ls  der große S te in  von oben kam, hielt er das Gebiß 
hin. D er große S te in  schlug ihm aber alle Zähne aus.
D ie Antilope lief nun schnell fo rt und ging zum Tanz. D er 
Leopard m ußte dagegen am  Boden liegen bleiben. E r  hatte große 
Schmerzen. E s  kamen viele T iere vorbei, die auch zum T anz wollten. 
E r  bat sie alle, daß sie ihn losmachen möchten; allein alle weigerten 
sich; denn der Leopard ga lt a ls  ein undankbares, falsches und bo s­
haftes T ier.
Zuletzt kam die R atte  vorbei. S ie  hatte M itleid  m it dem Leo­
parden und machte ihn los. Z um  Danke dafür wollte sie nun der 
Leopard töten. D ie R a tte  schlüpfte aber m it allen ihren Kindern in  
ih r Loch; darum  konnte sie der Leopard nicht töten. (M it der R atte  
ist die P a lm ra tte  gemeint. S ie  ist größer a ls  unsere R atte .)
D er Leopard ging nun in d as  D o rf und tra f  die Antilope 
beim Tanzen. S ie  jauchzte und sang : „ Ich  habe dem Leoparden die 
Z ähne zerbrochen!" D ie anderen T iere hörten das und wurden zornig 
über den Hochmut der Antilope. D er Leopard erdachte eine List, um 
die Antilope zu töten.
E r  machte P a lm w e in ; denn die A ntilope liebte den P alm w ein
sehr. D ie Antilope und ihre F reundin , die Schildkröte, ersannen aber 
auch eine List. S ie  wollten dem Leoparden die Kalebassen (Gesäße 
au s  Kürbisschalen) zerbrechen.
A ls  sie in  den W ald  kamen, sagte die Antilope zur Schildkröte: 
„W ir graben ein kleines Loch, und ich schlüpfe hinein. D ie offene 
H and halte ich nach oben. W enn dann der Leopard vorüberkommt, 
so werde ich ihn stoßen. E r  w ird dann sto lpern , niederstürzen und 
die Kalebassen, die er trä g t, werden zerbrechen."
D ie A ntilope tha t, wie sie gesagt hatte. Auch die Schildkröte 
verbarg sich. A ls  nun der Leopard m it seinen Kalebassen voll P a lm ­
wein vorüberkam, stieß ihn die A ntilope, so daß er stolperte und 
niederfiel. Alle seine Kalebassen m it Palm w ein  zerbrachen. Z o rn ig  
ries er a u s :  „Welcher Ast ist d aran  schuld, daß mein P a lm w ein  und 
meine Kalebassen verloren sind? S chade, daß ich kein Buschmesser 
bei m ir habe. Ich  würde ihn dann abhanen."
D er Leopard faßte d as  B ein der A n tilo p e ; denn er dachte, daß 
dieses der Ast wäre. E r  w arf sie m it aller K raft fort. D ie Antilope 
aber rief ihm z u : „ E s  freut mich, daß ich Deine Kalebassen zer­
brochen h a b e !" D er Leopard hörte d as  und begann nun die Antilope 
zu verfolgen, aber er konnte sie nicht mehr fangen.
Alle T iere berieten nun einen P la n , wie der Leopard die A nti­
lope fangen und töten solle. S ie  sprachen: „W ir holen P a lm b lä tte r  
und machen für den E lefanten M atten  zum H au sb au . E in  jeder soll 
dann ein B ündel M atten  tragen. S ie  versteckten aber den Leoparden 
in einem B ündel. D a ra u f  riesen sie die Antilope herbei, daß diese 
auch ein B ündel tragen solle.
B evor aber die A ntilope hinging, ließ sie den W ahrsager konunen. 
D ieser erzählte ih r :  „D ie  T iere haben den Leoparden in  einem 
B ündel versteckt. D u  sollst dieses tragen. W enn D u  nun zu ihnen 
kommst, so sage, D ein V ater und Deine M u tte r hätten D ir  geboten: 
„Ehe D u  ein B ündel M atten  trägst, sollst D u  es m it einem S p eer 
durchstechen!"
D ie Antilope kam zu den T ieren. Diese zeigten ih r d a s  B ündel 
M atten , in dem der Leopard verborgen w ar. D ie Antilope sprach:
„Ich werde es tragen; doch mein Vater und meine Mutter haben mir 
das Gebot gegeben, ich solle das Bündel erst mit einem Speere durch­
stechen, bevor ich es trüge."
Die Antilope wollte nun das Bündel durchstechen, da riefen alle 
Tiere: „Stich nicht! stich nicht!"
Der Leopard hatte alles gehört. Er kam schnell aus dem 
Bündel heraus, schämte sich und lief eilig fort. Die Antilope ging 
aber heim.
L e d e r b o g e n ,  Kamcrunkr Märchen.
Die Tiere und die Tigerkatze.
D ie T iere  wollten B äum e fä llen , aber sie hatten keine Beile. 
N u r ein T ie r hatte viele Beile. E s  w ar die Tigerkatze. D ie  anderen 
T iere wußten aber nicht, daß es die Tigerkatze w ar. Diese hatte sich 
nämlich verkleidet, dam it sie niemand erkennen sollte; denn sie wollte 
nicht gern ihre Beile verleihen.
Alle T iere  gingen nun in das H au s  der Tigerkatze und baten 
um die Beile. Doch die Tigerkatze antw ortete ih nen : „W enn I h r  
meinen Nam en erratet, so gebe ich Euch B eile." Aber keins der T iere  
erkannte sie und konnte ih r antw orten. S ie  m ußten ohne Beile 
heimgehen.
D ie Antilope ging aber zur W ahrsagerin, nämlich in d as  H au s  
der S p in n e  und fragte sie um R a t. D ie S p in n e  sagte i h r :  „Gehe 
an die Quelle im W alde. D o r t wirst D u  eine Vogelfalle und Fisch­
reusen (zum Fangen  der Fische) finden. N im m  den Vogel, der sich 
in der F alle  gefangen ha t und thue ihn in die Reusen. D en Fisch 
aber, der sich in den Reusen gefangen hat, den stecke in die Vogelfalle. 
D a ra u f versteckst D u  Dich. E s  werden die Leute kommen, denen
die Falle  und die Reusen gehören. S ie  werden D ir  den Nam en sagen, 
den I h r  wissen w ollt."
T ie  Antilope tha t, wie ih r die S p in n e  gesagt hatte. D ie M änner, 
denen die Sachen gehörten, ckamen, um nachznsehen, w as sich gefangen 
hatte. D er, dem die Vogelsalle gehörte, tra f  einen Fisch darin  
und schrie la u t :  „ O !  O !  T igerkater (Tigerkatze), mein V a te r , so 
etw as hast D u  noch nicht gesehen!" —  D er andere aber, der die 
Reusen gelegt h a tte , fand einen Vogel darin . D a  schrie auch e r: 
„ O !  D !  T igerkater, mein V a te r , so etw as hast D u  noch nicht ge­
sehen!"
T ie  Antilope hatte sich aber im W alde versteckt und hatte alles 
gehört, w as die beiden Kinder der Tigerkatze, denn das waren die 
beiden M änner, gesagt hatten. D ie Tigerkatze hatte nämlich ihre Kinder 
schwören lassen, daß sie ihren Namen nicht sagen sollten, weil sie ihre 
Beile behalten wollte.
T ie  Antilope ging nun in die S ta d t  und rief m it ihrer Sprech­
trom m el alle T iere Zusammen. Alle kamen herbei. D ie Antilope sprach 
zu ih n en : „W ir holen jetzt die Beile au s  dem Hause des T ieres, 
dessen Nam en w ir nicht w ußten."
A ls  sie nun in das H au s  der Tigerkatze kamen, rief die A nti­
lope: „W ir kommen und wollen die Beile holen." D a  entgegnete ih r 
die Tigerkatze: „ S a g e  m ir meinen N am en !" D ie Antilope antw ortete: 
„D ein  Name ist Tigerkatze!"
T ie  Tigerkatze wunderte sich sehr. S ie  gab den T ieren die 
Beile. T ie  Tiere bedankten sich bei ih r und sprachen: „Tigerkatze, 
w ir danken D ir ."
D ie A ntilope wurde von allen T ieren wegen ihrer Klugheit ge­
lobt. S ie  sagten Zu ih r : „D u  bist ein T ie r, das viele Listen kennt."
31 .
Das Schwein und die Antilope.
D ie Antilope fand viele Nüsse (nnßartige Früchte) und steckte 
sie in eine Tasche. D a ra u f besuchte sie die M u tte r  des Schw eines. 
A ls  sie im Hause des Schw eines w a r , nahm  sie immer eine N uß 
au s  der Tasche und machte sie auf.
W enn sie eine N uß aß, sagte sie jed esm al: „D ie  Augen meiner
M u tte r sind sehr süß."
D a s  hörte d as  junge Schwein und sagte zur A n tilope : „M ein 
lieber F reu n d , gieb m ir auch etw as ab vom Auge D einer M u tte r !"  
D ie Antilope antw ortete aber dem S chw ein : „ Ich  will D ir  eins 
von den Augen meiner M u tte r geben, D u  m ußt m ir aber dafür ein 
Auge D einer M u tte r geben, dam it w ir es zusammen essen."
D a s  Schwein willigte ein. E s  rief seine M utte r und fragte 
sie: „W enn ich Schulden habe und D u  hast G eld, würdest D u  dann 
meine Schulden fü r mich bezahlend" D ie M u tte r des Schweines 
erw iderte: „ Ich  würde es thun ."
D a  erzählte d as  Schwein seiner M u tte r: „D ie  Antilope und 
ich sind Freunde geworden. A lles, w as einer von u n s  beiden hatte,
d as  brachte er, und w ir verzehrten es gemeinsam. Zuletzt haben w ir
folgendes ausgem acht: S ie  solle ihre M u tte r blenden, und wir 
wollten dann beide ihre Augen essen. Danach wollten w ir Deine 
Augen blenden und sie essen. D ie Augen der M utter der Antilope 
haben w ir gegessen und nun sagt die Antilope zu m ir :  „Blende auch 
Deine M u tte r!"  D aru m  rief ich Dich."
Allein die M utte r des Schweines w ar dam it nicht einverstanden. 
D ie Antilope drängte das Schwein jeden T ag , daß es seine M utter blende.
A ls nun die M utte r des Schweiues sah, wie die Antilope täglich 
ihr Kind bedrängte und ihm drohte, rief sie die Antilope und sprach: 
„Kom mt und blendet m ich!"
N un blendeten sie die M utte r des Schweines. Dem  Kind des 
Schweiues th at es le id , daß es seine M utter geblendet hatte. W eil nun 
seine M utter blind w ar und große Schmerzen hatte, trug  es sie nach Hause.
Unterwegs trafen sie den Elefanten. Derselbe fragte das Kind 
des Schw eines: „W en trägst D u  d a ? "  D a  antw ortete es dem E le­
fanten : „M eine F reundin , die Antilope, ersann folgenden P l a n : W ir 
wollten beide unseren M üttern  die Augen blenden. D arum  kann 
meine M utte r nicht sehen und gehen, und ich trage sie."
D er E lefan t sagte zum Schw ein: „ Ich  verstehe es, Deine M utter 
wieder sehend zu machen." D a  wurde das Schwein froh und sagte: 
„L aß t uns schnell nach Hause gehen. Gieb dort meiner M utter die 
M edizin, die D u  hast!"
A ls  sie nun dorthin kamen, sagte der E le fan t: „S uch t zwei 
S te ine  und Kokosnüsse!" D ie Leute (Sklaven) des Schweines gingen 
au s und suchten, sie fanden aber nur zwei S teine, keine Kokosnüsse.
D ie Antilope hörte von dieser Sache. S ie  ging aus, die M utter 
des Schweines zu besuchen. A ls sie hinein kam, grüßte sie alle, die 
im Hause waren. D ie beiden S te ine  aber, die gebracht worden waren, 
w arf sie fort in den W ald.
N un kam der E lefant und hatte die Kokosnüsse gefunden. E r  sandte 
Leute au s , die S te in e  wiederzusuchen. Doch niemand konnte sie finden.
D a s  Schwein sucht aber b is heute nach den S teinen . E s  wühlt 
fortw ährend m it dem Rüssel in der E rde und sucht danach.
32.
Der Schmetterling und die Lidechse.
Die Eidechse wollte ihre Freundin, das Chamäleon, besuchen. 
Unterwegs traf sie einen Schmetterling, der ans dem Blatt eines 
Baumes lag. Die Eidechse dachte, es liege dort ein kleiner Käfer. 
Sie war sehr hungrig; darum ging sie heran, um denkleinen „Käfer" 
näher zu betrachten.
Als sie aber ganz nahe herankam, fürchtete sich der Schmetter­
ling und fragte die Eidechse: „Willst Du mich essend" Die Eidechse 
entgegnete: „Ich dachte, Du seiest vielleicht ein Käser."
Der Schmetterling sprach: „Denkst Du, daß ich ein Käser bind" 
Die Eidechse erwiderte: „Ja, Du bist ein Käfer."
Plötzlich schlug die Eidechse ans den Schmetterling los, so daß 
er starb.
33.
Das >^o und der Leopard.
( D a s  S o  ist ein N agetier. E s  ist so groß wie ein Eichhorn 
und lebt ebenso.)
D a s  S o  schlies unter einem B aum e. D er  Leopard kam heran 
und w ollte  es beschleichen. D a s  S o  hörte ihn aber, stand schnell auf 
und sagte zu ih m : „ D u  gehst immer daraus a u s , u n s kleinen Tiere
zu sangen und zu fressen. Kürzlich sah ich erst, w ie D u  d as N gote
(ein ähnliches T ier wie d as Eichhorn) packen wolltest. Heute wolltest 
D u  mich fressen."
D a  lief der Leopard fort und schämte sich.
D a s  S o  besuchte nun d as N gote  und sprach zu ih m : „W ir
sind kleine, schwache T iere. D arum  kommt der feige Leopard und 
frißt jeden T a g  eins von u n s. W ir müßten u n s alle vereinigen und 
den Leoparden töten."
D a s  N gote ging in d as H au s der A ntilope und erzählte ihr 
alles, w a s  d as S o  gesagt hatte. D a s  N gote und die A ntilope riefen 
nun alle kleinen T iere zusammen und teilten ihnen den R at des S o  
m it. A lle  waren einverstanden und sprachen: „D er  R a t des S o  ist
gut. Wir wollen zusammen den Leoparden fangen und totschlagen; 
denn er hat schon viele von uns gefressen."
Da kam gerade der Leopard vorüber. Die vielen kleinen Tiere 
fielen über ihn her, packten ihn und schlugen ihn tot.
Daraus brieten sie den Leoparden und aßen ihn auf.
34.
Der Hund und der Webervögel.
D e r H und hatte eine Vogelfalle aufgestellt und M aiskörner a ls  
Lockspeise hineingelegt. Jed en  T a g  kam der W ebervögel und aß den 
M a is . Kam dann der H und am  anderen M orgen, so fand er keinen 
M a is  m ehr in der Falle . E ines T ag es  hatte der W ebervögel auch 
seinen F reund  mitgebracht. S ie  stahlen zusammen den M a is .
D er H und hatte sich aber versteckt. E r  kam nun hervor und 
fing den W ebervögel. D ieser sprach zu ih m : „Lieber H und, töte mich 
nicht. Ic h  will D ir  fünfzehn andere Vögel geben."
D arü b er freute sich der H und und begann zu singen: „D er 
W ebervögel giebt m ir fünfzehn Vögel. D er W ebervögel giebt m ir 
fünfzehn V ögel."
D er W ebervögel sprach: D ie  Vögel, die ich D ir  fangen werde, 
sind : „E yungu  (Falkenart), Adler, Reiher, Geier, S o b u  (schwarzer 
Vogel, wie der R abe), M ukurukwambe, Epasiekoko (B eides sind S in g ­
vögel), T aube, J n ja n g a  (S ingvogel), M öwe, Musembe (kleiner Vogel), 
Habicht, S a k a la  (großer schwarzer S ingvogel), Kolibri, Nkombe (grauer 
V ogel)."
Da sagte der Hund zum Webervögel: „Bringe mir morgen alle 
diese Vögel!"
Nun ging der Webervögel in das Haus des Eyungu und sagte 
zu ihm: „W ir wollen morgen den Hund besuchen. Er hat uns zum 
Essen eingeladen." Der Eyungu antwortete: „Ja !"
Der Webervögel erzählte allen fünszehn Vögeln so. Alle sagten
sie zu.
Am ändern Morgen kamen alle Vögel in das Haus des Weber­
vogels und riesen ihn ab. Der Webervögel sprach zu ihnen: „Laßt 
uns jetzt gehen!"
Sie gingen alle in die Wohnung des Hundes. Als sie dort 
angekommen waren, sagte der Webervögel zum Hunde: „Nimm alle 
diese Vögel!"
Der Hund sagte zu den Vögeln: „Geht alle hinein in mein 
Haus!" Die Vögel gingen hinein; doch der Webervögel blieb draußen. 
Er sagte zum Hunde: „Fange D ir nun alle diese Vögel!" Der Hund 
ging hinein, schloß die Thür und tötete alle. Der Webervögel ging 
aber heim.
W ombe und Lyungu.
W om be (Habicht) und E yungu (Falkenart) waren Freunde. 
S i e  hatten d as Abkommen m it einander getroffen, sie wollten immer 
gemeinsam ihre Arbeiten verrichten. T e r , dessen Arbeit gethan wurde, 
mußte sür beide d as Essen besorgen.
W om be sagte zu E y u n g u : „Freund, zuerst w ollen w ir an D eine  
Arbeit gehen." E yungu w ar dam it einverstanden. E r  kochte Makabo 
und süße K artoffeln (beliebtes Gericht der Kameruner) und verbarg 
d as Essen auf dem Trockenboden seiner H ütte. (D er  Trockenboden 
ist der A usbew ahrungs- und Trockenplatz sür Früchte, Speisen  u. s. w. 
E r befindet sich dicht unter dem Dache.)
W om be kam und sprach: „W ollen w ir jetzt nicht an D eine A r­
beit gehend" E yungu antw ortete: „ J a , komm m it!"
S i e  kamen auf d as F eld  und begannen zu arbeiten. Doch schon 
nach kurzer Zeit sagte W om be: „Lieber F reu n d , gieb m ir zu essen! 
W ir müssen zuerst essen." E yungu erwiderte ihm aber: „W ir gehen 
erst dann zun: Essen hinein, wenn die Arbeit beendet ist."
Endlich waren sie m it der Arbeit fertig und gingen nun in das
H a u s  des (5'yimgu. Auf dem Herde zündeten sie ein großes Feuer 
an, so daß dichter Rauch durch das ganze H au s  zog. Eyungu stieg 
auf seinen Trockenboden und begann zu essen. Wombe wollte auch 
hinaufsteigen, aber der Rauch biß ihm zu sehr in die Augen, so daß 
er nichts sehen konnte. Eyungu rief ihm höhnisch z u : „Lieber Freund, 
komm doch heraus zu mir auf den Trockenboden, oder willst D u  lieber 
unten spielend"
Wieder versuchte Wombe auf den Trockenboden zu steigen, doch 
vergebens. D er  treulose Eyungu kam nun mit einem S p ee r  hervor, 
warf ihn nach Wombe und tra f  ihn ins  Herz, so daß er starb.
Die F r a u  des Wombe kam, sah ihren M a n n  am Boden liegen 
und fragte E y u n g u :  „W er hat meinen M an n  getötet d"
D a  packte sie Eyungu und tötete sie auch. Die beiden Leich­
name verbarg er aber, damit keiner etwas von seiner bösen T h a t  
erfahren sollte. Niemand hat sie bis heute gesehen.
Die Antilope und der Elefant.
D ie Antilope sagte zum E le fan ten : „W ir haben jetzt wenig zu 
essen, wollen w ir deshalb nicht unsere beiden M ütte r schlachten." D er 
E lefan t an tw o rte te : „ J a ,  D ein Vorschlag ist gut."
T ie  Antilope fing nun die Ziege, tötete sie und band ihren Kopf 
in ein Tuch. I h r e  M u tte r hatte sie aber heimlich sortgebracht und 
in einem hohlen B aum e versteckt, dam it sie der E lefan t nicht sehen 
sollte. D er E lefan t brachte dagegen seine M u tte r herbei.
D ie Antilope sagte nun zum E lefan ten : „Jetzt wollen w ir
unsere M ü tte r schlachten. Ic h  gehe m it meiner M utte r den F lu ß  auf­
w ä rts . W enn D u  siehst, wie sich hier d a s  Wasser rö tet, so kannst 
D u  d a ra u s  schließen, daß ich meine M u tte r geschlachtet habe; denn 
ich lasse d as  B lu t in  den F lu ß  laufen. D an n  töte auch Deine 
M u t te r !"
D e r E lefan t w ar dam it einverstanden. D ie A ntilope überlistete 
ihn aber. S ie  nahm  das B lu t der getöteten Ziege und ließ es in s
W asser laufen. A ls  der E lefan t d as  B lu t im  Wasser sah, meinte
er, die A ntilope habe ihre M u tte r geschlachtet. E r  nahm  nun seine
M utter und tötete sie. D er E lefan t hatte nun niemand mehr, der
ihm Essen bereitete. D arüber w ar er sehr traurig.
D ie  A ntilope ging zu ihrer M utter und ries: „M utter, M utter, 
bringe m ir Essen!" D ie  M utter machte ihr jeden T a g  Essen und gab  
es ihr.
D er  E lefan t ging aber eines T a g e s  der A ntilope nach und ver­
steckte sich unter einem B aum e. A n diesem T age  kam die A ntilope wieder 
und w ollte essen. S i e  r ie f: „M utter, M utter, bringe m ir Essen!"
A ls  nun die M utter der A ntilope Essen brachte, trat plötzlich 
der E lefan t hervor und sagte zur A n tilop e: „H ast D u  m ir nicht ge­
sagt, D u  habest D eine M utter getötet d"
D er E lefan t wurde nun so traurig darüber, daß er seine M utter  
getötet hatte, daß er sich niederwarf und sich selbst tötete.
D ie  Schildkröte kam heimlich und stahl die M utter der A ntilope. 
S ie  stahl auch den Leichnam des E lefanten . D er Leopard, der von
dem D iebstahl hörte, sprach: „Kein anderer a ls  die Schildkröte ist
der D ie b ;  denn sie ist so klug, daß sie die ganze W elt stehlen könnte.
Das Huhn und der Ngolon.
(N golon ist eine Antilope von der G röße eines Hirsches).
D a s  H uhn baute sich ein H au s  in einer S ta d t ,  die in einer 
unfruchtbaren Gegend lag. E s  hatte viele Kinder. E ine H ungers­
not brach in der S ta d t  a u s ;  deshalb starben viele der Küchlein vor 
H unger. D arüber w ar ihre M u tte r sehr trau rig . S ie  ging an den 
F lu ß , um Fische zu angeln.
A ls d as  H uhn an den F lu ß  kam, sah es Schalen von B ananen 
den F lu ß  herabschwimmen. D a s  H uhn dachte: An dem O rt, von 
dem die Bananenschalen kommen, müssen B ananen gegessen werden. 
Vielleicht giebt m an m ir auch einige ab.
D arum  ging das H uhn flußaufw ärts. E s  kam an eine H ütte, 
die dem Ngolon gehörte. I n  dieser H ütte bewahrte der N golon seine 
Fleischvorräte auf.
D a s  H uhn sprach zum N go lo n : „ Ich  bin ein M an n , der alle 
Leute fröhlich und lustig macht." T e r  N golon frag te : „W odurch be­
reitest T u  allen Leuten Fröhlichkeit?" D a s  H uhn erw iderte: „ D a s  
mache ich dadurch, daß ich Ih n e n  schöne Lieder vorsinge."
Der Ngolon sprach: „Singe mir einmal etwas vor!" Das 
Huhn that es, und der Ngolon freute sich sehr darüber. Er sagte 
zuni Huhn: „Bleibe jetzt hier an dem Platze, wo ich Dich getroffen 
habe! Ich will ausgehen, meine Freunde und Nachbarn holen; damit 
sie Dich auch hören und sich über Deine lustigen Lieder freuen."
Als aber der Ngolon sortgegangen war, ging das Huhn in die 
Hütte, nahm einen großen Teil des Fleisches und ging dann heim.
Bald daraus kam der Ngolon mit seinen Freunden zur Hütte 
zurück, um die lustigen Lieder des Huhnes zu hören. Doch trafen 
sie das Huhn nicht mehr an. Der Ngolon ging in seine Hütte und 
fand, daß ihm das Huhn viel Fleisch und viele Fische gestohlen hatte. 
Er schrie laut; „O weh! wo ist mein Fleisch gebliebend" Er erzählte 
allen Leuten, wie ihn das Huhn bestohlen hatte.
Als das Huhn mit dem vielen Fleisch und mit all den Fischen 
nach Hause kam, da freuten sich seine Kinder sehr. Sie hatten nun 
genug zu essen und wurden groß. Die Hungersnot war nun auch zu 
Ende.
Sie hatten nie wieder Hunger zu leiden.
38.
Der Tausendfuß und das stumme Kind.
Ein Kind war stumm, es konnte nicht das kleinste Wörtchen 
sprechen. Darüber waren seine Eltern sehr traurig; denn sie wußten 
nicht, wie sie ihr Kind sprechen lehren sollten.
Da kam eines Tages die Maus zu ihnen und sprach: „Ich 
kenne einen Mann, der versteht sich aus solche Sachen, der kann Euer 
Kind heilen. Geht zu ihm. Er wird Euch sagen, was Ih r thun 
müßt."
Sie gingen in das Haus dieses klugen Mannes. Es war die 
Spinne. Sie erzählten der Spinne alles und baten sie, daß sie ihr 
Kind heilen möchte.
Die Spinne sagte zu ihnen: „Geht jetzt wieder heim. Zu Hause 
setzt Ih r  Euer Kind in die Nähe des Herdes. Dann bindet einen 
Tausendfuß an eine Schnur und hängt ihn über den Herd. (Der 
Tausendfuß ist ein handlanger Wurm mit sehr vielen Füßen.) Gerade 
unter den Tausendfnß stellt Ih r  einen offenen Topf mit Wasser!"
Die Eltern thaten, wie ihnen die Spinne geraten hatte. Sie 
ließen das Kind bei dem Herde sitzen und gingen nach draußen. Das
L e d e r  bo gen , Kameruner Märchen. 6
Wasser in dem Tops wurde heiß. Die heißen Dämpfe umzogen den 
Tausendsuß. Da begann er, sich zu winden und zu zappeln. Es 
schien, als ob er in den Tops fallen wollte.
Da rief das stumme Kind plötzlich: „Vater, Vater, dieser Tausend­
fuß will in den Topf fallen!"
Als die Eltern dieses hörten, freuten sie sich sehr. Sie tanzten 
und dankten der Spinne, die ihnen durch ihre Klugheit geholfen hatte.
39 .
Der Teguan und der N un jole .
(D e r Leguan ist eine fast 1 in lange, starke Eidechse. D er
M unjole ist ein ganz kleiner Vogel. E r  ist kleiner a ls  der K olibri,
kleiner a ls  ein Fingerglied.)
D er Leguan und der M unjole w aren sehr befreundet. D er
M unjole ging gern zum Fischfang aufs M eer; denn er w ar
ein Fischer. S e h r  oft brachte er seinem Freunde, dem Leguan, 
Fische mit.
D e r M unjole w ar aber ein großer Lügner. A ls  er eines T ages 
vom Fischfang heimkam, erzählte er seinem Freunde: „M ein lieber 
F reund , w as ich D ir  jetzt sage, ist lautere W ahrheit. Ic h  sah heute 
ein T ie r  im Meere, das w ar sehr groß."
D a  fragte ihn der L eguan : „M ein F reund M unjole, wie groß 
w ar denn dieses T ie r? "  D er M unjole an tw orte te : „ E s  w ar ganz 
besonders groß. E s  w ar so groß wie mein Schenkel."
A ls  der Leguan d a s  hörte, da schrie er lau t aus: „D ie Lügen
(Ü bertreibungen) des M unjole sind so arg , daß m an sie nicht mehr
6*
m it anhoren kan n!" D er  Schenkel des M nnjole ist nämlich so staik 
wie eine N adel.
D er  Leguan schloß seine O hren, um die Übertreibungen des 
M nnjole nicht mehr m it anhören zu müssen.
V on  der Z e it an kann der Leguan nicht hören.
40.
Das Kind des Elefanten und der Mann.
D a s  Kind des E lefanten und ein M ann gingen zusammen auf 
den Fischfang. D er M ann  begann zu fischen. D ie Fische aber, die 
er gefangen h a tte , gab er dem Elefantenkinde. Doch dieses 
aß alle Fische aus. A ls  nun der M ann  lange gefischt hatte, sprach 
er: „Elefantenkind, gieb nun die Fische her! W ir wollen jetzt
teilen."
D a s  Elefantenkind erwiderte: „ Ich  aß alle Fische aus."
D a  rief der M a n n : „ O ! O !"  D an n  nahm  er ein Beil und 
tötete d as  Kind des Elefanten. D a rau f stieg er auf einen B aum  und 
begann zu singen: „ Ich  und das Elefantenkind, w ir gingen aus den 
Fischfang. W enn ich aber Fische gefangen hatte, so gab ich 
sie ihm. E s  nahm  sie hin und aß sie alle auf. D arum  tötete 
ich es."
D ie M a u s  kam vorüber und hörte den M ann  so singen. D er 
Löwe ging auch vorüber und hörte das Lied. Zuletzt kam der 
E lefantenvater und fand den Leichnam seines Kindes. E r  weinte 
lau t. A ls  er aber den M ann  singen hörte, wurde er zornig und
stieß den Baum um, auf dem der Maun stand. Doch dieser sprang 
schnell auf einen anderen Baum.
Der Elefant nahm den Leichnam seines Kindes und be­
grub ihn.
Die Ratte und das Ngote.
(N gote siehe N r. 14. — M budi ist eine A ntilopenart.)
D a s  M budi stellte eine F alle  aus. E s  hatte jedoch keine Z eit, 
selber aus die F a lle  zu achten. D eshalb  übergab es die Falle  der 
M a u s , daß diese danach aufpasse.
E ines T ag es  besuchte die R atte  das Ngote und sprach zu ihm : 
„N gote, laß  un s zur F alle  des M budi gehen. W ir wollen das stehlen, 
w as  a ls  Lockspeise hineingelegt ist." A ls  sie zur F alle  kamen, sagte 
die R a tte :  „Ngote, D u  m ußt zuerst hineingehen; denn D u  bist groß."
Doch d as  Ngote erw iderte: „Nein, D u  kannst besser hinein­
kriechen ; denn D u  bist kleiner a ls  ich. Ic h  bin zu groß und zu dick dazu."
N un kroch die R atte  hinein. S o b a ld  sie aber die F alle  berührte, 
fiel diese zu, und die R atte  w ar gefangen. D ie M a u s  kam hervor 
und fra g te : „W er ist in der F alle  d" D ie R atte  an tw ortete : „ Ich  
bin d arin ."  D ie M a u s  fragte w eiter: „ W as hast D u  darin  zu thun?" 
D ie  R atte  erw iderte: „ M a u s , komm, ich will D ir  etw as schönes er­
zählen." Doch die M a u s  an tw orte te : „ Ich  komme nicht zu D ir  in 
die F a lle ;  denn D u  bist ein Dieb und ein B etrüger."
Die Ratte bat nun das Ngote, daß es ihm helfen möchte. Allein 
dieses sprach: „Ich thue es nicht; denn ich habe Dich nicht zum 
Stehlen gesandt." Es lief fort und ließ die Ratte in der Falle 
sitzen.
Da zernagte die Ratte die Schnüre der Falle und entkam. Die 
Maus war aber zum Mbudi gegangen und sagte zu diesen!: „Komm 
und fange den, der in Deiner Falle ist!"
Sie gingen beide zur Falle, fanden jedoch die Ratte nicht mehr 
darin; denn diese war entflohen. Das Mbudi fragte: „Maus, wo 
ist der Gefangene?" Die Maus antwortete: „Als ich zu Dir ging, 
war die Ratte in der Falle. Vielleicht ist sie inzwischen entkommen." 
Das Mbudi sagte: „Maus, Du lügst! Du hast gewiß die Lockspeise 
gestohlen, bevor Du zu mir kamst und mich riefst. Das ist recht 
schlecht von Dir."
Als die Ratte nach Hause kam, traf sie dort das Ngote. Sie 
sprach zu diesem: „Warum Haft Du so schlecht gegen mich gehandelt? 
Warte, ich werde Dich dafür strafen!"
Sie drang auf das Ngote ein und kämpfte mit ihm. Das 
Ngote war aber stärker und besiegte die Ratte. Dann verspottete es 
dieselbe noch und sprach: „Du bist mir ein schöner Dieb. Du hast 
Dich ja hinter dem Kopf von der Falle verwunden lassen."
Die Ratte entgegnete: „Ja, aber nächstens werde ich beim 
Stehlen klüger sein und keinen falschen Freund mitnehmen."
42.
Die Riesenschlange und der Mann.
E in  Vogel flog im ganzen W alde um her; denn er hatte kein 
Nest. E ines T a g e s  tra f  er eine schlafende Riesenschlange. D er Vogel 
sah die E ier derselben auf ihrem  Rücken und beschloß, diese E ier zu 
stehlen. E r  rief die Riesenschlange a n : „S tehe  aus! S teh e  auf! W ie 
kannst D u  nu r so thöricht sein und schlafen. W enn jetzt ein M ann 
gekommen w äre, würde der D ir  nicht die E ier gestohlen h ab en ? S tehe  
ans! S teh e  auf und hüte Deine E ier!"
D ie Riesenschlange stand auf. S ie  gab dem Vogel zum Danke 
fü r die W arnung  zu essen. D er Vogel aß alles aus, w as ihm die 
Riesenschlange gab.
D a ra u f  sprach er zur Riesenschlange: „ Ich  möchte Dich um eine 
Kleinigkeit bitten. Gieb m ir Deine E ier. Ic h  will sie für Dich ver­
kaufen, D u  wirst dafür viel Geld bekommen."
D ie Riesenschlange entgegnete: „Nein, nein, d a s  thue ich nicht. 
Ic h  verkaufe meine E ier um alles Geld der W elt nicht."
D er Vogel besuchte die Riesenschlange sehr oft. An einem T age 
fand er sie wieder schlafend. D a  nahm  er einen S p ee r und stach da-
mit in den Kops der Riesenschlange. Nun erwachte die Riesenschlange. 
Da stach er ihr den Speer ins Auge. Sie klagte und jammerte bis
sie starb. Der Vogel nahm die Eier und verbarg sie im Walde.
Der Vogel ging ins Dorf, in das Haus eines Mannes. Zu
diesem sprach er: „Ich habe die Eier der Riesenschlange und suche
einen Käufer."
Der Mann sagte: „Ich will sie D ir abkaufen."
Der Vogel antwortete: „W ir wollen in den Wald gehen und
zunächst einige holen."
Eine andere Riesenschlange merkte aber durch den Geruch die 
Nähe der Eier. Sie begann, nach den Eiern zu suchen.
Der Mann und der Vogel gingen in den Wald, um die Eier
zu holen. Der Vogel gab sie dem Manne. Da kam die Riesen­
schlange hervor und fragte ihn: „Woher kommen diese Eier?" Der
Mann antwortete: „Dieser Vogel gab sie mir."
Da nahm ihm die Riesenschlange die Eier fort und tötete ihn.
Sie tötete aber auch den Vogel.
Die Schlange und der 5tern.
D ie  Schlange und der S te r il  waren sehr gute Freunde. D er 
S te rn  besuchte eines T ag es  seine Freundin  und tras sie schlafend. 
E r  hatte seine S tra h le n  mitgebracht und ließ sie der Schlange auf 
die Augen fallen, so daß diese schmerzten. D ie Schlange erwachte 
davon und sprach zum S te r n :  „D u  hast mich sehr zornig gemacht; 
denn D eine S tra h le n  stachen in meine Augen, so daß ich jetzt große 
Schmerzen davon habe."
D er S te rn  erw iderte: „D u  liebst den S ch laf zu sehr, D u bist 
zu fau l zum Ausstehen; darum  habe ich meine S tra h le n  in Deine 
Augen stechen lassen." D ie Schlange entgegnete: „ Ich  will das nie 
wieder haben; denn ich habe d as  Recht zu schlafen, weil G o tt es so 
bestimmt hat, daß jeder schlafen soll."
T e r  S te rn  an tw orte te : „Schlange, D u  sprichst eine große Lüge 
au s. G o tt hat gesagt, daß ein jeder schlafen soll, aber er soll nicht 
immer schlafen wie D u , sondern auch arbeiten."
D arü b er wurde die Schlange sehr zornig und sagte zum S te r n :  
„W ir beide sind Freunde gewesen, denn ich mag keinen rohen, frechen
Freund, ich bin ein ruhiges, stilles T ier." Der S tern  entgegnete: 
„Ich bin auch ruhig und still. Ich sagte D ir nur, daß D u nicht zu 
viel schlafen.sollst; denn jeder, der Arbeit hat, sollte nicht mehr 
schlafen als arbeiten."
Am anderen Tage besuchte der S tern  abermals die Schlange 
und fand sie wieder schlafend. Auch diesmal ließ er seine S trah len  
aus die Schlange fallen. D a sprang die Schlange aus und biß den 
S tern . Der S tern  lief aber schnell fort. Die Schlange rief ihm 
nach: „Ich will Dich nicht mehr a ls  Freund haben; denn D u bist 
ein schlechter Freund."
Der S tern  hatte sich hinter der T hür versteckt gehalten und hatte 
alles gehört, was die Schlange gesagt hatte. E r fragte die Schlange: 
„W as hast D u gesagt? D u denkst wohl, ich hätte nicht gehört, was 
D u gesagt hast? Sage das nur noch einmal, was D u vorher ge­
redet hast!"
Die Schlange aber schrie: „ F o rt; F o rt aus meinem Hause; 
denn D u bist ein Bösewicht!" Die Schlange packte den S tern  und 
band ihn. Der S tern  biß aber der Schlange mit seinen Zähnen in 
den Schwanz.
D arauf wollte der S tern  fortfliegen; doch die Schlange biß in 
seinen Mund.
Der S tern  sagte zur Schlange: „D u dummes T ier wirst sterben; 
denn D u hast gegen mich gestritten." Die Schlange antwortete: „D as 
ist mir gleich; denn, wenn ich sterbe, so wirst auch D u im Kampfe 
sterben."
44.
Die Fliege und die Ameise.
E ines T a g e s  zankten sich die Fliege und die Ameise. D ie Fliege 
sagte zur Ameise: „ D u  kleines, winziges T ie r, wie kommst D u  dazu, 
mich zu verspotten. D u  kannst nicht einm al meinen Leichnam tragen. 
W arte  nur, ich werde Dich fü r D einen Überm ut züchtigen."
D ie Ameise entgegnete a b e r : „ D u  irrst Dich, ich bin nicht so 
schwach, a ls  D u  denkst. W enn D u  d as  nicht glauben willst, so können 
w ir m iteinander wetten. D er P re is  der W ette kann eine F ra u  
(W e rt: 3000  M ark) sein." — D ie Fliege w ar dam it einverstanden.
N un gingen sie zusammen in d as  H au s  eines M annes, der 
viele Geschwüre am F u ß  hatte. Unterwegs sahen sie eine andere 
Fliege und nahm en sie m it. A ls  sie in d as  H au s  des kranken M annes 
kamen, setzte sich die hinzugekommene Fliege auf den F u ß  des Letzteren. 
D e r M an n  schlug nach ih r und tötete sie.
N un versammelten sich alle Fliegen und Ameisen. D ie Fliege 
aber, die den Zank m it der Ameise gehabt hatte, sprach zu den 
A m eisen: „W äh lt I h r  eine Fliege au s, und w ir suchen eine Ameise 
an s . W ir  wollen sehen, wer den Leichnam der Fliege fortschleppen kann."
D ie Ameisen willigten ein. D ie Fliegen wählten nun eine 
Ameise aus. Diese saßte den Leichnam der Fliege und wollte ihn 
sortschleppen. D a  tra t  die Ameise, die den Zank m it der Fliege ge­
habt hatte, hervor und sprach: „Laßt m ir diesen Leichnam! Ich  selbst 
werde ihn schleppen."
Alle tra ten  zurück. D ie Ameise trug den Leichnam der Fliege 
sort. D ie Fliege konnte ihn aber nicht schleppen. D ie Fliegen 
wunderten sich darüber sehr. Alle Leute sahen nun, wie stark die 
Ameisen seien. S ie  hatten aber auch gesehen, wie fleißig sie seien. 




D er Pisang brachte zuerst Früchte in der Erde (Knollen) wie 
viele andere Pflanzen. Deshalb sahen seine Früchte schmutzig aus. 
Doch bald wuchs er in die Höhe.
A ls er nun so hoch wie ein Baum gewachsen war, sprach er: 
„Ich glaube, jetzt ist es gut, wenn ich auch oben Früchte bringe. 
D ann werden sie nicht mehr so schmutzig sein."
D er Pisang und der Aams (Knollengewächs, ähnlich unserer 
Kartoffel) hatten einen S tre it miteinander. Der J a m s  sagte zum 
P isang : „D u bist nun recht hochmütig geworden. Wenn ich will, 
so kann ich auch so hoch hinauf kommen. D u denkst wohl, das kann 
ich nicht?"
Der Pisang antwortete dem J a m s : „Wenn D u mich erreichen 
kannst, so komme doch!"
D er Aams wollte nun hinauf, allein seine Zweige waren zu 
schwach und bogen sich um. E r mußte auf der Erde bleiben.
46.
Der Krug und das Wasser.
Der Krug und das Wasser zankten miteinander. Der Krug sagte 
zum Wasser: „Du bist überflüssig; denn D u hast keinen Nutzen." 
Doch das Wasser erwiderte: „Ohne mich bist D u zu nichts zu ge­
brauchen, die Menschen kausen Dich nicht Deiner selbst willen in der 
Faktorei des Weißen, sondern meinetwegen kausen sie Dich."
Nun verklagte der Krug das Wasser vor Gericht. A ls sie beide 
vor dem Gericht erschienen w aren, fragte der Richter den K rug: 
„W er hat den S tre it begonnen? D u oder das Wasser d" D as Wasser 
antwortete: „Der Krug fing mit mir an zu streiten."
Der Richter fragte das Wasser: „Um was begann er den S tre it 
mit D ir? "  D as  Wasser erwiderte: „E r stritt darum mit mir, daß 
er Nutzen hätte, aber ich nicht. Ich antwortete ihm : „Wenn ich nicht 
wäre, so würde Dich niemand kaufen."
Der Richter gab dem Kruge Unrecht; denn der Krug hat keine 
Ursache, zum Wasser zu sagen, es sei unnütz. Wenn nicht das Wasser 
wäre, so würde er nicht gekauft worden sein.
Also kaufen die Menschen den Krug für das Wasser.
47
Der M ais und das Schilf.
D er M ais und das Schilf zankten sich. Der M ais sagte zum 
Schilf: „D u bist nicht so wertvoll wie ich." D as Schilf erwiderte: 
„D u bist wohl betrunken?" Der M ais entgegnete aber: „Warum 
sollte ich betrunken sein?" D as Schilf sagte darauf: „Nein, Du bist 
nicht betrunken, aber wie kannst D u sagen, D u seiest nützlicher als 
ich?" Der M ais antwortete: „Ich habe so gesagt, weil man mich 
essen kann, Dich kann aber niemand essen." D as  Schilf entgegnete 
darauf: „D u bist nicht so nützlich wie ich: denn mich nehmen die 
Frauen zum Putzen ihrer Geräte. Darum  übertreffe ich Dich noch 
im Nutzen."
D a wurde der M ais zornig und verklagte das Schilf im Hause 
des Halmes. D as  Schilf sagte zum Halm, der Richter w ar: „Ich 
habe den S tre it mit dem M ais nicht angefangen." Der M ais sagte 
aber a u s :  „D as Schilf begann den S tre it."  Der Halm fragte den 
M a is :  „W arum begann das Schilf mit D ir zu streiten?" Der M ais 
erwiderte: „D as Schilf begann den S tre it damit, daß es mich schalt, 
ich sei betrunken." Der Halm fragte weiter: „Wer von Euch beiden
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schalt zuerst den ändern?" Ter Mais antwortete: „Ich weiß es 
nicht."
Nun wandte sich der Halm an das Schilf. Das Schilf aber 
erwiderte: „Der Mais schalt mich zuerst, da schalt ich ihn wieder."
Der Halm sprach zum Mais: „Du hattest keinen Grund, das 
Schilf zu verklagen. Du hast den Streit begonnen; darum wirst Du 
bestraft."
Der Mais wurde über dieses Urteil sehr zornig und verklagte 
nun das Schilf im Hause des Gouverneurs. Der Mais, das Schilf 
und der Halm mußten vor dem Gericht des Gouverneurs erscheinen. 
Der Gouverneur fragte den Halm: „Wie hast Du geurteilt?" Der 
Halm erzählte es dem Gouverneur und sagte weiter zu ihm: „Richte 
so, daß der Mais verliert, weil er zuerst schalt."
Der Gouverneur sprach zum Mais: „Zur Strafe bleibst Du in 
Fesseln, so lange ich lebe."
Das Schilf aber ging voller Freude in die Stadt und rief die 
Leute zusammen, daß sie kämen und Rum in seinem Hause tränken.
Darum ist es so bis heute: Der Mais hat Fesseln an den 
Händen (die Fäden an den Maiskolben.) Er wird von den Menschen 
(besonders in heißen Ländern) gern gegessen.
48.
Der Tausendfuß und der Elefant.
Eines Tages ging der Tausendfuß (siehe Bemerkung Nr. 38) 
umher. Er tras einen schlafenden Elefanten, der seinen Rüssel aus 
die Erde gelegt hatte. Der Tausendfuß schlüpfte tief in den Rüssel 
hinein.
Als nun der Elefant aufwachte, merkte er, daß sich etwas in 
seinem Rüssel bewegte. Es kitzelte ihn gewaltig. Er sog den Rüssel 
voll Wasser, um dadurch den Tausendfuß zu vertreiben. Allein es 
gelang ihm nicht. Darauf schlug der Elefant seinen Rüssel mit 
Banmzweigen. Dadurch wurde sein Schmerz so groß, daß er davon starb.
Von dieser Zeit an fürchten sich die Elefanten vor den Tausend­
füßern. Beim Schlafen legen sie nie mehr den Rüssel auf die Erde.
II. T e i l .
Die Frau und der Kobold.
I n  einer S ta d t  im südlichen Kamerungebiet lebte ein böser
Kobold. Dieser Kobold fing Menschen und verschlang sie. I n  der 
Nähe der S ta d t  wohnte ein M ann  m it seiner F rau .
Beide zankten sich sehr oft. E ines T ag es sagte die F ra u  zu 
ihrem M an n e: „ Ich  gehe wieder zurück in das H au s meines V a te rs ; 
denn D u  bist m ir zu arm ."
D a ra u f ging sie fort. Unterwegs tra f  sie den Kobold. D er­
selbe sprach zu ih r: „ F ra u , wohin gehst D u ? "  D ie F ra u  an tw orte te : 
„ Ich  gehe in das  H au s  meines V a te rs ;  denn ich möchte gern meine 
M u tte r Wiedersehen."
D a  packte sie der Kobold und verschlang sie. S o  kam sie in
den Bauch des Kobolds und tra f  dort viele Menschen.
D ie F ra u  hatte aber ein kleines Messer bei sich. Dieses nahm
sie und schnitt dam it dem bösen Kobold die Eingeweide auf.
D a  begann derselbe vor Schwerzen zu singen:
„Senge, (Name seiner F ra u ) Senge, stoße m ir schnell Pfeffer! 
Ich  habe viele Menschen verschlungen. Meine Eingeweide schneiden.
S to ß e  schnell!" (D ie Kameruner gebrauchen eine A rt spanischen 
Pseffer a ls  Arzenei gegen Leibschneiden oder Leibschmerzen).
Seine  F ra u  zerstieß Pfeffer und gab ihm denselben zu essen.
Doch die F ra u , die der Kobold zuletzt verschlungen hatte, schnitt 
ihm die Eingeweide immer weiter auf.
D er Kobold rief w ieder: „ Ich  habe viele Menschen verschlungen. 
S enge, schnell, stoße Pseffer! D ie Menschen kommen wieder aus  meinem 
Leibe heraus. Ich  will ihnen aber Pfeffer in die Augen streuen."
D ie F ra u  schnitt ihm nun den Leib ganz auf, so daß er in
zwei Teilen auseinanderklaffte. S ie  und alle Menschen, die im Bauche
gewesen waren, kamen heraus. D er böse Kobold aber starb.
Der Knabe und sein 2peer.
Ein Knabe kaufte von einem alten Manne einen Speer. Der 
alte M ann sagte zu ihm : „Wenn D u  diesen Speer mit aus die 
Elesantenjagd nimmst, und D u stichst nur einen Elefanten, so tötet 
er ohne Dein Zuthun noch hundert Elefanten. Hat er diese hundert 
getötet, so kehrt er zurück. Wenn D u  den Ort suchst, wo er ist, so 
kommt er D ir entgegen. Sagst D u  n u n : „Speer, den der alte Mann 
mir gab, sei nicht zornig; denn ich habe Dich nicht gestohlen, sondern 
ich habe Dich gekauft," so kommt er langsam zu D ir. Sagst D u das 
aber nicht, so kommt er und tötet Dich."
Der Speer kehrte wirklich zu ihm zurück. Der Knabe sagte: 
„Speer, den der gute, alte, tapfere M ann mir gab, komm her!" D a  
kam der Speer langsam zu ihm.
Eines T ages ging der Knabe auf den Dampfer, um Elfenbein 
und Palmkerne zu verkaufen. D a  stahl ein anderer Mann den Speer 
und ging damit auf die Elefantenjagd. Er erstach einen Elefanten, 
und der Speer tötete allein hundert Elefanten. Dann kehrte der 
Speer zu dem Manne zurück. Doch dieser wußte nicht, w as er nun 
zu sagen hatte. D a  tötete ihn der Speer.
D er S p eer ging weiter und folgte dem .Amben b is zu dem 
D am pfer. D er Knabe sah den S peer. E r  fühlte in seinem Herzen, 
daß es sein S p ee r w ar, der da herankam. E r  sagte zu dem S peere, 
wie er sonst zu ihm sagte. D a  legte sich ihm der S peer langsam  in 
die H and.
A ls  er nun den S p ee r wieder hatte, blieb er nicht mehr lange 
auf dem D am p fer, sondern ging nach Hause. Z u  Hause frag te er 
alle L eu te : „ Ich  sagte zu Euch, daß I h r  meinen S peer nicht an ­
rühren solltet. W er hatte nun meinen S peer genommen? Ic h  glaube, 
daß der, welcher den S p ee r gestohlen hatte, getötet is t; denn er wußte 
nicht, w as er diesem S p eer zu sagen hatte ."
Nach einigen T agen  fanden die Leute den Leichnam von des 
Knaben Nachbarn, der den S p eer gestohlen hatte, im W alde. S ie  
sahen auch die vielen getöteten Elefanten. D a  sagten die Leute: 
„W ir glauben jetzt, daß niemand den S p eer nehmen darf."  S ie  
kehrten um , nahm en die Leiche und begruben sie. D em  Knaben 
brachten sie aber alles Elfenbein (200 Z äh n e ); denn dieser S p eer 
tötete hundert E lefanten aus einmal.
D er Knabe hatte auch einen Jkokewese (kleiner bunter S in g ­
vogel). D ieser konnte die Sprachen aller Länder sprechen. D aru m  
wohnte der Jkokewese in der Faktorei (W arenniederlage und großer 
Kaufladen). E r  brachte Elfenbein und Palm kerne auf den D am pfer, 
um sie nach Deutschland zu senden. E r  schrieb auch Briefe m it den 
Krallen seines F u ß es . S e in  H err liebte ihn wie seinen Speer.
3.
Der Jäger und die Palmratte.
E in  J ä g e r  baute sich m itten im  W alde ein H a u s. Kein anderes 
H a u s w ar in der N ä h e , er wohnte ganz allein m it seiner F rau . 
Jed en  T a g  ging er ans die J a g d . Doch selten schoß er größere T iere, 
im mer erlegie er nur kleinere.
S o  wohnte er schon füns J a h r  m it seiner F rau  im W alde. 
E r w ar reich gew orden; denn alle Leute au s dem D orfe  kamen zu 
ihm , um Fleisch zu kaufen, und er hatte recht hohe Preise. E r ver­
kaufte ein kleines T ie r , welches quer in zwei H älften zerlegt w a r , für 
zwei Stücke dicken festen Tuchstoff. (D iese haben einen W ert von 5 Mark).
A ls  er eines T a g e s  wieder aus die J a g d  g in g , sah er ein 
kleines J a g d tier , nämlich eine P a lm ratte . (D ie  P a lm ratte  ist größer 
a ls  unsere R atte. S i e  ist dem Eichhörnchen sehr ähnlich und wird 
in  Kamerun gegessen.) D er  J ä g e r  erschoß diese P a lm ratte  m it dem 
G ew eh r, jagte nicht w eiter, sondern ging heim. E r wunderte sich 
darüber, daß er immer nur kleine Jagd tiere  erlegte.
T ie  P a lm ratte  brachte er nach Hause und gab sie seiner F rau .
Diese hängte die Palm ratte über den Herd zum Räuchern. Bei 
dieser Arbeit bekam die F rau  ein starkes Fieber, und bald darauf 
starb sie. Der Jäg e r war darüber sehr traurig. Die F rau  erkrankte 
und starb an demselben Tage, an dem er die Palm ratte erlegt hatte.
Der Jäg e r ging wieder wie früher jeden Tag auf die Jag d . 
Doch jetzt erlegte er keine kleinen Tiere mehr, sondern immer nur 
große. A ls er eines Tages von der Jag d  heimkam, fand er das 
Essen fertig dastehen. E r wunderte sich sehr darüber. Weil er sehr 
hungrig war, begann er zu essen.
Nachdem der Jäg er wieder auf die Jag d  gegangen w ar, sprach 
die P a lm ratte , die über dem Herde hing: „Ich bin keine Verwandte 
der T iere, sondern ich gehöre zu den Menschen." D a wurde sie ein 
Mensch. S ie  kochte das Essen. A ls jedoch das Essen bereitet war, 
sagte sie: „Jetzt bin ich nicht mehr eine Verwandte der Menschen, sondern 
der Tiere."
D a  wurde sie wieder eine Palm ratte und hängte sich wieder an 
den O rt über dem Herde, wo sie vorher gehangen hatte. Der Jäg er 
kam nach Hause und fand wieder das Essen fertig dastehen. Nun 
ging er zur W ahrsagerin, nämlich zur Spinne, um zu erfahren, wie 
das käme. Die Spinne sagte zu ih m : „Die Palm ratte, die D u auf
der Jag d  erlegt hast, dient D ir. Wenn D u aus die Jag d  ge­
gangen bist, sagt sie: „Ich bin keine Verwandte der T iere; sondern 
ich gehöre zur Verwandtschaft der Menschen." D ann kocht sie Essen 
und legt es D ir hin. Wenn sie aber damit fertig ist, sagt sie: „Ich 
bin nicht mehr eine Verwandte der Menschen, sondern der Tiere." 
D ann wird sie wieder zur Palm ratte. Willst D u das selber sehen, 
so nimm Dein Gewehr und sage: „Ich gehe auf die Jag d ."  D u 
gehst aber nur bis zur Hausecke und verbirgst Dich dort. D u wirst 
dann sehen, wie sie sich in einen Menschen verwandelt."
Der Jäg er ging heim und that wie ihm die Spinne gesagt 
hatte. E r fing die P a lm ratte , a ls sie ein Mensch w ar, streichelte
ihren Kops und sagte: „Tier, welches jetzt a ls Mensch vor mir steht,
ich sah heute alles. Werde nicht wieder ein Tier. Ich liebe Dich. 
Werde von heute ab meine F ra u !"
D ie Palm ratte antwortete ihm : „ J a ,  ich willige ein, aber ich
gebe D ir ein Verbot. D u  darfst niem als zu mir sagen: „Diese Frau
war früher ein T ie r , und jetzt ist sie ein Mensch." Wenn D u  so 
sprichst, so ist unsere Ehe gelöst."
D a  sagte auch der Jäger zur P alm ratte: „D u  darfst niemals
zu mir sagen: „Dieser M ann wohnt im Busch. Er ist ein Busch­
mann. (Jem and „Buschmann" nennen, ist eine schwere Beleidigung
in Kamerun. E s  bedeutet soviel a ls „dummer Bauer".) Sprichst 
D u  so, so sind wir geschiedene Leute."
Nun heiratete der Jäger die F ra u , die früher eine Palm ratte
gewesen war. S ie  leben zusammen bis heute.
4.
Der Jäger und seine Frau.
E in  J ä g e r  verstand sich vortrefflich auf die J a g d . W enn er 
schießen wollte, so brauchte er nicht lange zu zielen. E r  schoß sogleich 
daraus lo s  und tra f. E r  hatte aber nicht geheiratet. Jed en  T ag  
jam m erte er und sprach: „W enn m ir G o tt eine F ra u  geben w ird, so 
werde ich ihn sehr lieben."
E ines T ag es  ging er wieder aus die J a g d .  E r  stolperte über 
sein linkes B ein und sagte: „ Ich  freue mich sehr, daß ich gestolpert 
b in , denn nun glaube ich, daß m ir G o tt mehr Helsen wird a ls  früher."
A ls  er weiter ging, tra f  er eine M pondo (große Frucht). S ie  
lag  vor ihm auf dem Wege. E r  wollte d a ran  vorübergehen, da kam 
die M pondo b is dicht vor seine Füße gerollt. D er J ä g e r  sprach: 
„Je tz t muß ich gegen diese M pondo G ew alt gebrauchen; denn sie ge­
stattet m ir nicht, daß ich vorübergehe." E r  bückte sich und hieb m it 
seinem Buschmesser kräftig darauf, so daß sie in zwei Teile gespaltet 
wurde. Und nun kam eine F ra u  heraus.
A ls  aber die F ra u  herauskam , fürchtete sie sich und begann zu 
z itte rn : „kwa, kwa, kwa, kwa — ." D er J ä g e r  sagte zu der F r a u :
„ Ich  mochte Dich heiraten ." D ie F ra u  erw iderte: „ Ich  auch, ich möchte 
Dich heiraten. Doch wenn D u  mich in das D o rf bringst, so darfst 
D u  niemand erzählen, daß ich au s der M pondo gekommen bin, sonst 
werden w ir viel Zank haben. D u  darfst n iem als zu m ir sagen: 
„Diese F ra u  kam au s der M po n d o !" W enn D u  d as  sagst, so kehre 
ich zurück zur M pondo, und D u  wirst mich nie Wiedersehen. W enn 
aber ein anderer Mensch so zu m ir sagt, so töte ich diesen Menschen 
m it meinen H änden." D ie F ra u  w ar stärker a ls  ein Löwe.
D er J ä g e r  antw ortete ih r :  „ D u  darfst nicht zu m ir sagen: 
„D ieser M an n  blieb ein (a lter) Junggeselle ." W enn D u  so zu m ir 
sagst, so ist unsere Ehe gelöst."
D er J ä g e r  ging nun m it seiner F ra u  in s  D orf. A ls  sie dort 
ankamen, freute sich seine ganze Verwandtschaft sehr. D er J ä g e r  
erzählte dieser: „N iem and darf zu meiner F ra u  sagen: „Diese F ra u  
ist au s  der M pondo gekommen." W enn jemand das zu ih r sagt, so 
geht es mich nichts an, w as sie ihm thu t."
D er J ä g e r  ging wieder zur J a g d  in den W ald , um für seine 
F ra u  Essen zu besorgen. Unterdessen hatte seine F ra u  m it einem 
anderen M anne einen Zank. D er M an n  sagte zuletzt zu i h r : „W enn 
D u  nicht sofort Deinen M und hälft, so sage ich D ir  ein wichtiges 
W o rt."  A ls  die F ra u  das hörte, weinte sie sehr.
I h r  M an n  kam heim, und sie erzählte ih m : „W ährend D u  im 
W ald  jagtest, sagte ein M an n  zu m ir, wenn ich nicht sofort stille 
wäre, so würde er m ir ein wichtiges W o rt sagen." A ls  ih r M ann  
d as  hörte, w ard er sehr zornig. E r  kämpfte m it dem M an n e ; denn 
er hielt alles fü r recht und gut, w as seine liebe F ra u  tha t.
D ie M u tte r des J ä g e r s  ließ die F ra u  schwer arbeiten und schalt 
sie sehr oft. D enn sie liebte ihre Schwiegertochter nicht. E ines T ag es 
kam die F ra u  des J ä g e r s  vom Waschen und hing die Wäsche aus
eine Leine. E in  R ind ging daran  vorüber und beschmutzte die Wäsche.
D a  schlug die F ra u  dem R inde m it der H and eine Ohrfeige, und
d as  R ind  starb sofort. N un sagte ihre Schw iegerm utter zu ih r :  „ Ich
glaube, D u  hast M edizin, die die Menschen tötet, D u  bist eine Z auberin ; 
denn sonst konnte das R ind nicht von Deinem Schlage sterben."
Als die F rau  wieder einmal zornig wurde, tötete sie Leute mit 
ihren Händen. I h r  M ann kam von der Jag d , und sie erzählte es 
ihm. D a wurde ihr M ann sehr zornig und schalt seine M utter. E r 
sagte zu ih r: „M utter, ich habe zu D ir gesagt, daß D u zu meiner 
F rau  nicht sagen sollst, ich hätte keine richtige, gute F rau  geheiratet. 
W arum hörst D u nicht darauf?" Zu seiner F rau  sagte er aber: 
„Verzeihe der M utter!" Die F rau  hörte auf ihren M ann und ver­
zieh ihrer Schwiegermutter.
Nach einigen Tagen ging der Jäg e r wieder auf die Jag d . 
Nachdem er F rau  und M utter verlassen hatte, sagte die Schwiegermutter 
zu der F ra u : „D u bist gar keine richtige Frau , D u bist aus der Mpondo ge­
kommen, und doch bist D u so frech." Darüber wurde die F rau  zorniger, 
a ls  sie je gewesen war. S ie  sagte zu ihrer Schwiegermutter: „Jetzt 
kehre ich zurück zur M pondo; denn ich kam aus der Mpondo."
I h r  M ann war im Walde, a ls dieses geschah. Urplötzlich be­
gann sein Leib zu beben. E r kehrte um und ging schnell nach Hause. 
A ls er in sein H aus tra t, fragte er seine M utter: „Wo ist meine 
F ra u ? "  Seine M utter antwortete ihm : „Deine F rau  war sehr frech 
gegen mich; darum sagte ich zu ihr, sie wäre gar keine richtige Frau, 
sie wäre aus der Mpondo gekommen. D araus wurde sie sehr zornig 
und sagte zu mir, daß sie wieder zur Mpondo zurückgehe; denn sie 
sei aus der Mpondo gekommen."
D a schrie der J ä g e r :  „Weh, weh, weh!" E r machte sich sofort 
auf, um seine F rau  zu suchen. Überall, wo er ging, rief er sie und 
schrie. Seine F rau  antwortete ihm aus weiter Ferne. Der Jäg er 
ries ihr zu: „Kehre zurück, ich komme so eben von der Jag d ."  Doch 
sie erwiderte ihm : „Ich kehre nicht zurück." I h r  M ann ries wieder. 
S ie  aber antwortete ihm: „Ich kehre auf keinen Fall zu D ir zurück, 
geh und heirate, wen D u willst!"
Nun zauberte die F rau  ein großes Meer vor ihren M ann. Die 
Frau  stand auf der einen, der M ann aus der anderen Seite. Der 
M ann begann zu weinen und sagte wieder zu ih r : „Bitte, bitte, 
mache, daß dieses Meer verschwindet." Allein die F rau  ent­
gegnen: „Nein, ich will Dich durchaus nicht mehr a ls M ann,
Weil Deine M utte r gesagt h a t, ich sei aus  der M pondo ge­
kommen."
A ls sie ausgeredet hatte, ging sie. D a  ging auch der M ann. 
(5r kam nach Hause, jagte seine M utter sort und aß snnf Tage nichts. 
E r  wusch sich nicht mehr, sondern ging immer schmutzig umher und 
verwahrloste so in seiner großen Traurigkeit. E r  heiratete auch nicht 
wieder.
L e d e r b o g e n ,  K am eruner Märchen.
5.
Der Jäger und der Schimpanse.
Ein Jäger wollte auf die Jagd gehen. Ein anderer Jäger  
hatte ihm aber erzählt: „Wenn D u in den W ald kommst, wirst Du  
Schimpanse auf den Bäumen sehen. Wenn dann die Schimpanse zu 
D ir sagen: „Hebe Deine Achsel empor!" so thue es nicht; denn wenn 
D u es thust, so wirst D u den Weg vergessen, Dich verirren."
Der erste Jäger fragte den Erzähler: „Wenn sie aber kommen 
und bedrängen mich, und ich w ill dann mit dem Gewehr schießen, 
werde ich dann nicht die Achsel heben müssen?" Doch jener Jäger  
erwiderte: „Sollten sie Dich auch bedrängen, so schieße trotzdem 
nicht."
Nun ging der Jäger in den W ald. Er streifte darin umher 
und kam an eine Quelle, in welcher viele Fische waren. A ls er nach 
den Fischen schoß, hob er die Achsel. Doch nachdem er geschossen 
hatte und nun weiter gehen wollte, fand er, daß alle Wege durch 
große Baumstämme versperrt waren. D a  begann der Jäger zu 
weinen.
Während er weinte, kam ein Schimpanse herbei. Dieser sagte 
zu ihm: „Weine nicht! Ich werde D ir den Weg zeigen, der in Dein 
Dorf führt." Der Jäger hörte auf zu weinen. Der Schimpanse 
führte ihn ins Dorf.
Als sie unterwegs viele andere Schimpanse trafen, sprach der 
Schimpanse zu diesen: „Kommt heran, ich fand einen Mann." Da 
kamen die anderen Schimpanse herbei. Sie fragten den Jäger: „Wo­
her kommst Du, und wohin gehst Tu." Der Jäger antwortete: „Ich 
ging auf die Jagd und habe mich verirrt. Es ist mir erzählt worden, 
wenn ich in den Wald komme, so solle ich ja nicht die Achsel heben. 
Ich schoß unterwegs Fische. Als ich nun heimkehren wollte, konnte 
ich den Weg nicht finden und fing an zu weinen. Dieser Schimpanse 
aber kam zu mir und sagte, ich solle nicht weinen, er wolle mich ins 
Dorf führen. So brachte er mich an diese Quelle."
Die anderen Schimpanse fragten jenen: „Warum hast Du Dich 
um den Mann gekümmert?" Doch er fragte wieder die anderen: 
„Wenn Ih r  jemand antrefft, der weint, und Ih r  fragt ihn: „was 
willst Du? warum weinst du?" und er antwortet Euch, er habe den 
Weg vergessen, würdet Ih r  nicht ebenso handeln?"
Die anderen Schimpanse entgegneten aber: „Dieser Mann könnte 
auch nachher (in seinem Dorfe) sagen, er hätte Dich gefangen." Der 
Schimpanse sprach aber: „Wie könnt Ih r  nur so etwas Böses von 
dem Mann sagen."
Die anderen Schimpanse nahmen den Jäger und trugen ihn 
ans einen hohen Baum. Als sie oben waren, wollten sie ihm das 
Gewehr wegnehmen. Der Jäger wehrte sich. Da stießen sie ihn, so 
daß er hinunterfiel. Unten lud der Jäger aber sein Gewehr und legte 
auf die Schimpanse an. Er zielte gerade auf den Schimpanse, der 
gesagt hatte, er wolle sich um ihn kümmern.
Bevor er losdrückte, rief ihm der Schimpanse zu: „Bitte, bitte, 
erschieße mich nicht. Ich will Dich in Dein Dorf zurückführen!" Der 
Jäger sprach zu ihm: „Wenn wir ins Dorf gekommen sind, wirst Du 
dann auch wieder in den Wald zurückkehren wollen?" Der Schim­
panse antwortete: „Nein!"
D a ra u f gingen sie in s  D orf. D er  Schim panse gewöhnte sich 
an die Menschen und kehrte nicht wieder in den W ald  zurück. D aru m  
gewöhnt sich der Schim panse an die Menschen b is  heute.
6 .
Der Fischer und der Jäger.
D er Fischer und der J ä g e r  zankten sich. D er Fischer sagte zum 
J ä g e r :  „ D u  bist ein erbärmlicher M a n n ; Deine Arbeit ist nicht so 
schwierig a ls  die meine. D u  gehst m it dein Gewehr aus. W enn D u 
ein vierfnßiges T ie r  oder einen Vogel siehst, so deutest D u  nur mit 
Deinem Gewehr darauf. D u  sitzt dabei und thust nicht die geringste 
Arbeit. D ein Gewehr tötet. D u  gehst nur h in , zu sehen, w as ge­
schossen ist und schleppst es herbei. Also hast D u  keine A rbeit; denn 
die T iere sind auf der E rde, und D u  bist auch auf der Erde. S ie  
kommen D ir  so zugelaufen, daß D u  nur zu töten brauchst."
D a  antw ortete ihm der J ä g e r :  „D u  bist sehr feige und schwach. 
D ie Fischerarbeit bring t keine G efahr; denn D u  tötest nur die Fische, 
die vor D ir  ganz still sitzen. S ie  laufen nicht fort, wenn D u  kommst. 
W enn ich aber ein vierfnßiges T ie r oder einen Vogel schießen will 
und sie hören mich, so laufen sie schnell fort. Ich  töte aber auch 
T iere , die ich fürchten m uß, weil einige gefährlich sind."
Nun erneuerten der Fischer und der J ä g e r  wieder ihre Freundschaft.
7.
Die beiden Männer.
Zwei Männer gingen zu der Zeit, als die Palmnnsse reif waren, 
in den Wald. Dort trafen sie eine alte Frau, die sich daselbst ein 
Haus gebaut hatte. Jeder der Männer hatte vier Büschel Palmnüsse 
gesammelt. Die alte Frau bat um die Palmnüsse. Der eine der 
beiden Männer gab sie ihr, aber der andere gab sie ihr nicht.
Als die beiden Männer ausgegangen waren, regnete es nicht. 
Jetzt aber bei der Heimkehr begann es zu regnen. Sie kehrten wieder 
nach dem Hause der alten Frau um. Doch diese wollte durchaus nicht, 
daß derjenige, der ihr keine Palmnüsse geschenkt hatte, in ihr Haus 
trat, dagegen ließ sie den, der ihr Palmnüsse gegeben hatte, ein. Der 
andere mußte draußen bleiben, dem guten Manne machte sie sodann 
ein Essen.
Sie nahm ein Blatt des Pisang (Banane) und that es in den 
Tops. Als das Blatt gar war, da war ein wohlschmeckender Fisch 
daraus geworden. Dann that sie Erde in einen Topf, und es wurde 
Pfeffer daraus. Nun legte sie Steine aus den Herd. Sie verwandelten 
sich in Aams (große kartoffelähnliche Knollenfrucht).
A ls  alle diese Gerichte gar waren, gab sie dieselben dem M anne, 
der ihr die Palm nüsse geschenkt hatte. D er  andere M ann  bekam aber 
nichts. Nachdem sich der gute M ann  satt gegessen hatte, gab sie ihm  
eine T aube.
N u n  gingen die beiden M änner heim. D er  M a n n , dem die 
alte F rau  die T aube geschenkt hatte, rief alle H äuptlinge zusammen, 
daß sie seine T aube sehen sollten. A ls  die H äuptlinge kamen, sang 
er über diese T aube ein L ied: „M eine Taube ist gut. S i e  steigt in  
die H öhe, aber sie kehrt wieder zurück zu mir."
D ie  T aub e that so, wie ihr Herr sagte. S i e  flog in die Höhe 
und kam auch wieder hernieder zu ihm. Jed er  H äuptling gab ihm  
vier M ark. E in ige O berhäuptlinge gaben ihm  auch dreißig Mark. 
D a  wurde dieser M an n  sehr reich; denn viele M änner kamen zu ihm, 
um  den V oge l zu sehen.
Die Mädchen.
Sieben  Mädchen gingen hinab Zum F lu ß , um Krebse Zu fangen. 
S ie  fingen sehr viele Krebse. I n  dem Flusse lebte aber ein Nix.
A ls  nun die Mädchen bei ihrer Arbeit weiter gingen, kam der Nix
hervor und verfolgte sie. S ie  liefen schnell in den W ald . D abei ver­
loren sie aber den W eg. Bei ihrem U m herirren kamen sie an das 
H au s  einer alten F ra u . D ie alte F ra u  sagte zu ihnen: „Je tz t habe ich 
K inder," die Mädchen freuten sich und sprachen: „W ir haben wieder 
eine M u tte r."  D ie Mädchen hatten einen H und bei sich. D ie alte 
F ra u  fragte n u n : „ S o l l  ich Euch Essen geben?" D ie Mädchen an t­
w orteten: „ J a ! "
A ls  d as  Essen kam, sagte der H und Zu den M ädchen: „ I h r
Mädchen, eßt ja  nicht von diesem Essen!" Doch die Mädchen hörten 
nicht auf ih n ; denn sie w aren sehr hungrig. S ie  gaben auch dem
Hunde Essen, allein dieser wollte nichts von den Speisen der alten
F ra u . D ieses Essen bewirkte näm lich, daß die alte F ra u  dem, der
davon gegessen hatte, die Augen ausstechen konnte.
I n  der Abenddämmerung gab die alte F ra u  den Mädchen
M atten , dam it sie sich darau f schlafen legten. Auch der H und legte
sich neben ihnen zum Schlafen nieder. I n  der Nacht, a ls  die Mädchen 
schliefen, kam die alte F ra u . S ie  nahm  ein kleines Messer und stach 
den Mädchen dannt die Augen aus. A ls  sie dam it fertig w ar, wollte 
sie auch dem Hunde die Angen ausstechen. D e r Hund sagte jedoch: 
„M  — m — m !" (K nurren). D a  ließ sie den Hund.
D a ra u f  ging sie fo rt, um die T iere zusammenzurufen. Diese 
sollten m it ih r die Mädchen essen. W ährend die alte F ra u  die T iere 
herbeiries, machte der Hund Eyengenge (Z auberm itte l an s  dem M ark 
des B am bus). A ls  das  Eyengenge fertig gemacht w a r, da begann 
dieses gerade so zu jam m ern, wie die Mädchen. D er Hund nahm 
aber die Augen und setzte sie den Mädchen wieder ein. D ann  sagte 
er zu den M ädchen: „Jetzt laufen wir schnell fo rt;  denn wenn Euch 
diese alte F ra u  noch antrifft, wird sie Euch töten." S ie  kamen hinaus 
und liefen schnell fort. S ie  fanden den richtigen Weg wieder und 
gingen heim.
A ls  die alte F ra u  und die eingeladenen T iere kamen, fanden sie 
die Mädchen nicht. D ie T iere f ra g ten : „W o sind die M ädchen?" D ie 
alte F ra u  erw iderte: „ S ie  müssen entflohen sein." D a  sagten die Tiere 
zu ih r: „W arum  hast D u  u n s betrogen? W ir wollen Dich jetzt essen!"
D ie alte F ra u  ging in das H aus. S ie  schnitt sich einen Arm 
ab und gab ihn den Tieren. A ls diese den Arm  aufgefressen hatten, 
sprachen sie: „W ir wollen mehr essen. D a  schnitt sich die F ra u  ein 
Bein ab und gab es ihnen. D ie T iere sagten aber wieder: „ D a s  ist 
u n s nicht genug. W ir wollen mehr haben!" Nun schnitt sie sich einen 
F u ß  ab und gab ihnen denselben. Doch die T iere waren noch nicht 
zufrieden und wollten mehr haben. D a  gab sie ihnen beide Ohren. 
A ls das  den T ieren noch nicht genug w ar, schnitt sie sich die Nase ab 
und gab sie ihnen. Allein die T iere sag ten : „W ir sind nicht mit 
solchen kleinen Stückchen zufrieden; w ir wollen Dich ganz haben."
D arau s  töteten sie die alte F ra u  und fraßen sie ganz auf.
9.
Das Mädchen und der Mann.
M ehrere M ü tte r kamen m it ihren Kindern an den Bach um zu 
baden. D ie Kinder badeten an  einer anderen S te lle . D ie M ütter 
sagten zu ihren K indern: „B adet hier! W enn I h r  von oberhalb das 
Rauschen der vertrockneten B ananenb lä tter hört, so bleibt ruhig am 
Platze und lau ft nicht fort. H ö rt I h r  aber d as  Geräusch von un ter­
halb, so lau ft sofort weg."
D ie Kinder dieser F rau en  legten ihre Kleider auf einen S te in . 
A ls  sie nun d as  Geräusch von trockenen B ananenb lä ttern  von oberhalb 
hörten, liefen sie nicht fort. Doch a ls  dieses Geräusch von unterhalb 
kam, da liefen sie schnell weg. E in  jedes nahm  schnell seine Kleider 
(Hüfttücher), die es oben auf einen S te in  gelegt hatte.
E ines der Mädchen hatte aber die Kleider vergessen. A ls  nun 
dieses Mädchen zurückkehrte, um  seine Kleider zu holen, da tra f  es 
einen M an n  an, der auf dem S te in e  saß. S eine  Beine waren drei 
M eter lang. D a  fürchtete sich d as  Mädchen sehr. Doch der M ann 
sagte zu ih m : „Fürchte Dich nicht, komm und hole Deine K leider!" 
A ls  aber d as  Mädchen herankam, packte er es plötzlich. E r  nahm
einen großen Sack von seinem Rücken und steckte d as  Mädchen 
hinein.
T e r  M an n  zog m it dem Mädchen im Sack überall umher. 
W enn er an einen O r t  kam, so sagte er zu den L eu ten : „ Ich  habe 
einen Götzen in meinem Sack." W enn er sich Essen gekauft hatte und 
aß , so th a t er auch einen T e il in den Sack, dam it d as  Mädchen auch 
esse. S o  zog er umher. D ie Leute gaben ihm Essen und andere 
Geschenke.
D er V ate r des M ädchens suchte überall nach seinem Kinde. 
Zuletzt kam der V ater in d as  H a u s , in dem der M ann  m it seinem 
Kinde wohnte. E r  hörte die S tim m e seines Kindes au s  dem Sack. 
D a rau s  ries er andere Leute und erzählte ih n e n : „ Ich  höre die S tim m e 
meines Kindes au s  dem Sack. E s  spricht genau so wie mein K ind."
S ie  banden den M ann , der d as  Mädchen gestohlen hatte und 
nahmen d as  Kind au s  dem Sack. D an n  töteten sie den M ann.
A ls  sie d as  Mädchen Herausnahmen, erstaunten sie über sein 
Aussehen. Z u  der Z eit, a ls  das Mädchen gestohlen worden w ar, 




I n  einer S ta d t  lebte ein mächtiger M ann , der schon viele Kämpfe 
bestanden hatte. E r  hatte nu r sechzig S o ld a ten , er stritt jedoch gegen 
tausend Krieger. Je d esm a l gewann er die Schlacht und tötete alle 
feindlichen Krieger.
Diese seine sechzig S o ld a ten  schossen aber nicht etwa m it G e­
wehren, sie hatten überhaupt keine W affen. D er mächtige M ann hatte 
nämlich ein G ift.
W enn die Krieger gegen ihn in den Kampf zogen, so sagte er 
zu ihnen: „ S tre ite t  m iteinander!" Und dann stritten die tausend 
Krieger untereinander b is sie sich gegenseitig alle getötet hatten.
E iner aber blieb in diesem Kampfe am Leben. Dieser erzählte 
allen die Geschichte und sag te: „Dieser M ann  ist sehr mächtig."
Zwei Brüder.
E in  arm er M ann  hatte zwei Söhne. E r  konnte sie nicht mehr 
ernähren und sagte zu ihnen: „ I h r  seid jetzt erwachsen. Jed er  von 
Euch soll ausziehen und sich Arbeit suchen." E r  gab dem älteren 
und auch dem jüngeren zwanzig B rote  und vier Büchsen m it Fleisch 
auf die Reise. (D ie B rote  sind ungefähr so groß wie eine Faust.)
Unterwegs sagte der ältere B ruder zum jüngeren: „Gieb D ein 
Essen her und laß u n s  zuerst davon essen; denn D u  bist noch sehr 
jung und schwach. D a s  T ragen  könnte Dich krank machen." D er 
jüngere B ruder an tw orte te : „ J a ! "
N un aßen sie zuerst den V o rra t des jüngeren B ruders. Nach­
dem sie aber acht T age unterw egs waren, waren die B rote und d as  
Fleisch des Letzteren verzehrt.
A ls  nun den jüngeren B ruder hungerte, sagte er zu dem älteren : 
„G ieb m ir Essen; denn mich hungert!"  Doch dieser erwiderte ih m : 
„ Ich  gebe D ir  nichts von meinem Essen. W enn D u  aber durchaus 
etwa von meinem Essen willst, so gieb m ir dafür eines D einer Augen. 
Ich  will hineinstechen und es so blenden."
D a  bat der jüngste B ruder und sprach: „ B itte , bitte, gieb 
m ir doch nur ein wenig von Deinem Essen, mich hungert so sehr."
Allein der ältere B ru d er wollte ihm nichts geben. D a  sagte 
der jüngere : „ S o  blende m ir d as  Auge, wenn D u  durchaus nicht 
anders w ills t! "  D er ältere B ru d er nahm  einen großen N agel au s  seiner 
Tasche (Umhängetasche) und stach dam it in  seines B ru d e rs  Auge. 
D a ra u f gab er ihm sehr wenig B rod  und sehr wenig Fleisch. D er 
Schmerz des jüngsten B ru d e rs  w ar sehr groß. E r  weinte und klagte 
über die G rausam keit und B osh e it seines B ru d ers .
A ls  er sich ansgew eint hatte, gingen sie weiter. Nach zwei 
T agen  wurde der jüngere B ruder wieder sehr hungrig und sag te : 
„B itte , B ruder, gieb m ir ein wenig B ro t! "  D er älteste B ruder an t­
wortete ih m : „ Ich  gebe D ir  kein B rod  und kein Fleisch. Ic h  gebe 
es D ir  nu r unter der B edingung, daß D u  m ir auch D ein  anderes 
Auge läß t, dam it ich es blende."
W eil der jüngste B ru d er so sehr hungrig w ar, willigte er zu­
letzt ein. D a  nahm  ihm sein böser B ru d er auch d as  andere Auge. 
Dieser w artete nun nicht auf seinen unglücklichen B ruder, sondern ließ 
ihn allein und ging, um sich einen Dienst zu suchen. E r  fand bald 
A rbeit, er m ußte Zeuge machen.
D er geblendete B ruder, den er verlassen hatte, jam m erte vor 
großen Schmerzen. E s  kamen zwei F rau en  vorüber, die sahen den 
Knaben und hörten  ihn jam m ern. S ie  fragten ih n :  „Kind, w arum  
weinst D u  so ?"  D a  erzählte er ihnen seine trau rige  Geschichte.
D ie  F rau en  sagten zu ih m : „Jam m ere  nicht mehr um
Deine Augen. W ir  werden D ir  jetzt eine M edizin geben, die D ir  
hilft.
S ie  gingen an  den R and  des W aldes und brachten die M edizin.
N un tröpfelten sie dieselbe in seine Augen. D a  begann er wieder 
vor großen Schmerzen zu jam m ern ; denn die M edizin w ar scharf und 
brannte  sehr. B a ld  konnte jedoch der Knabe die Augen öffnen und 
w ar wieder sehend.
D ie guten F rau en  gaben ihm die M edizin und sprachen zu ih m : 
„Gehe in  d a s  H au s  des K önigs. E r  ist blind. N im m  diese M edizin
und thue ihm so, wie w ir D ir  gethan haben. Tröpfele sie ihm in 
die Augen, so wird auch er wieder sehend werden."
Unterwegs tra f  er seinen B ruder, der ihm die Augen geblendet 
hatte. E r  m ußte schwer arbeiten. A ls  der jüngste B ruder vorüber­
ging, sagte er nichts zu dem ältesten.
D er geheilte Knabe kam nach dem Hause des Königs und rief 
auf der T reppe: „Ich  will den H errn  dieses Hauses sehen." D a  
entgegneten ihm die H ü te r: „D u  bist zu klein; und deshalb noch 
nicht w ürdig genug, unseren H errn zu sehen." E r  aber sagte zu ihnen: 
„ Ich  bringe Eurem  H errn  etw as, w as ihm recht gut ist, w as ihn 
gesund macht." D ie H üter an tw orteten : „Komm herauf zum Hause."
A ls  nun der. Knabe an ihnen vorübergehen wollte, packten sie 
ihn und schlugen ihn b is er niedersank. D an n  warfen sie ihn hinunter.
D ie F ra u  des Königs hörte, daß ein Mensch in s  H au s zu 
ihrem M anne kommen wollte, und daß die H üter ihn schlugen. S ie  
kam heraus und sprach zu den H ü te rn : „ I h r  sollt den Menschen nicht 
schlagen!" D a  ließen sie ihn vorübergehen.
D er junge M ann  kam in s  H au s , sah den König und grüßte 
ihn. Allein der König sah ihn nicht; denn er w ar blind. D er junge 
M ann sagte zu ih m : „König, ich komme in D ein H au s, weil ich 
gehört habe, daß D u  blind bist. Ich  will jetzt D einer B lindheit ein 
Ende machen."
D er König w ar darüber sehr erstaunt, denn er w ar schon dreißig 
J a h re  blind. D er junge M ann  sagte zu ih m : „Gebiete Deinen Leuten, 
daß sie M atten  ausbreiten und Decken daraus legen."
A ls die M änner d as  gethan hatten, tröpfelte er dem Könige die M edi­
zin in ein Auge. D a  wälzte sich der König in großem Schmerz im ganzen 
Hause umher. D ie H üter schlugen aber lange auf den jungen M ann los.
D er König öffnete endlich ein Auge und sagte: „Niemand darf 
diesen M ann  schlagen! N un tröpfelte der junge M ann  auch in das andere 
Auge Medizin, wieder wälzte sich der König im Hause umher und 
wieder schlugen die H üter auf den jungen M ann  los.
D er König sagte aber: „Niemand soll den jungen M ann  schlagen; 
denn er gab m ir das Gesicht wieder. Jetzt sehe ich so gut wie I h r .
Ich glaube aber, daß Ih r  das garnicht gern seht; denn Ih r  habt 
diesen Mann geschlagen."
Die Hüter entgegneten ihm: „Herr König, wir thaten so, weil 
wir meinten, daß Dich dieser Mann töten wollte." Der König er­
widerte ihnen aber: „Nein, nein, so ist es nicht. Weil Ih r  diesen 
Mann geschlagen habt, sollt Ih r  getötet werden."
Er ries andere Männer herbei und befahl ihnen: „Tötet diese 
acht Hüter!"
Der König schenkte dem jungen Mann, der ihm die Medizin 
gegeben hatt, zwei Dampfer, zwei Dampfboote, zwei Häuser mit allem 
was dazu gehört, dreißig Schränke, vier Pferde und einen schönen 
Stuhl. Er gab ihm auch seine Tochter zur Frau und teilte alles 
mit ihm. Seiner Tochter aber gab er 940 Mark, ein Haus, 
fünf Pferde, zwei Diener und fünf Schränke mit Kleidern. 
Der König gab ihm auch Männer, die die Dampfer bedienen sollten.
Er selbst begleitete seinen Schwiegersohn mit einen anderen 
Dampfer bis aufs Meer. Dann sagte er zu ihm: „Wenn Du irgend 
etwas von mir wünschest, so schicke mir Nachricht. Du wirst es sofort 
von mir erhalten." Darauf kehrte der König mit seinem Dampfer 
zurück.
Als der junge Mann mit seinem Dampfer fortfnhr, sah er seinen 
älteren Bruder, der ihn unterwegs geblendet hatte. Dieser mußte 
schwer arbeiten und war nur mit einem Sack bekleidet.
Der M ann  Gottes und die Diebe.
E in M ann G ottes kam in die S ta d t der D iebe. D iese wollten, 
daß der M ann G ottes wie sie stehlen sollte. Doch der M ann G ottes  
wollte durchaus nicht. D arum  wollten sie diesen M ann töten. (D er  
M ann G ottes wollte aber gern in der S ta d t  bleiben und die Leute 
zum Guten führen.) D eshalb  w illigte er zunächst ein, m it ihnen zu 
stehlen. E r stahl nun auch wie die anderen; doch verstand er das 
Steh len  zu schlecht. D eshalb  hatten ihn die D iebe nicht lieb. Er  
betete zu G o tt:  „Herr, der T u  alle Menschen übertriffst, wenn D u  
willst, daß ich recht lebe, so laß mein Leben zu Ende sein. W enn 
D u  aber willst, daß ich weiter lebe, so gieb m ir , daß ich th ne, wie 
diese Leute thun."
G ott beschloß, ihm zu helfen. Er begann nun wie die anderen 
Leute zu stehlen. E in es T a g es  ging er an den O rt, wo sie oft stahlen. 
E r traf dort einen M ann, der sechzehn Rinder trieb. Z u  diesem 
M anne sagte er: „V ater, erlaube mir, daß ich D ir  helfe." D er  
M ann sagte: „ J a !"  N un trieb er die Rinder. W ährend er sie aber 
trieb, ging der Eigentümer vorau s; denn er war sehr hungrig. D er
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M ann G o ttes  trieb die R inder auf einen anderen W eg und brachte 
sie in die S ta d t  der D iebe. D ie  D iebe liebten ihn deshalb sehr und 
schrieen vor lauter F reud e: „W ir glauben jetzt, daß dieser M an n  wie  
ein Kind unserer S ta d t  ist."
Am  anderen T a g e  ging der M ann G o ttes  wieder au s. E r traf 
einen alten  M ann auf dem W ege, welcher eine Kiste m it E iern trug. 
Z n  diesem sagte er: „G ieb sie her, ich w ill sie D ir  tragen." D er  
alte M an n  gab ihm die Kiste m it E iern. A ls  nun aber der alte 
M an n  sehr hungrig wurde, ging er in sein H a u s. D a  kehrte der 
M an n  G o ttes  schnell um m it der Kiste und ging auf einem anderen 
W ege heim.
D ie  D iebe freuten sich darüber sehr und liebten den M ann  
G o ttes . S i e  sprachen zu ih m : „Jetzt m ußt D u  noch eine Arbeit 
verrichten; dann senden w ir Dich auch nie wieder zum S teh len . W ir  
wissen einen M ann , bei dem kann niemand stehlen; denn er hat viele 
kluge H üter (W ächter). Gehe hin und stiehl die M atte, auf der er 
schläft!"
D er  M an n  G o ttes  entgegnete: „ J a ,  ich werde dorthin gehen." 
A ls  er nun an den O rt kam, wo dieser M ann  wohnte, zündete er 
ein H a u s an. D ie  H üter hörten davon und liefen hin, um dem 
Brande znzusehen. A ls  alle Hüter gegangen waren, kam der Herr 
des H auses selbst heraus, um nach dem B rande zu sehen.
Jetzt ging der M an n , der d as H a u s angezündet hatte, in das 
verlassene H au s des reichen M an n es und stahl seine Schlasm atte. 
D an n  brachte er sie in die S ta d t  der D iebe.
D ie  D iebe sprachen zu ih m : „Jetzt sollst D u  nicht mehr stehlen; 
denn D u  übertriffst u n s alle. D ie  Listen und Schliche des D ieb ­
stah ls sind in D ir . E in  M ann soll jetzt D e in  D iener sein und wir  
wollen D ir  jeden M on at e tw as bezahlen."
Die Augen.
Gott erschuf uns  die kleinen Augen, damit wir weit sehen könnten. 
Wenn der Augenstern (Pupille) so groß wäre wie der Boden eines 
Fasses und auch das  Weiße a ls  Rand darum, so würde ein M ann, 
der in Kamerun steht, bis Deutschland sehen können. Gr sähe das 
H aus  des Kaisers und alles, was darin ist. Gr sähe auch alle anderen 
Länder und alles, w as  darin ist.
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D as in unserem Verlage erschienene B u c h :
«»I»s G s t a f r i k a
von
^r. Bronsart von Schellendorff
ist ein reizvoll und fesselnd geschriebenes Geschenkwerk, welches sich 
besonders sür die reifere Jugend  eignet und gegen Einsendung des Preises 
mit 3 M ark  20 j)fg . für ein geheftetes, H M ark  80 j)fg . für ein 
gebundenes Exem plar direkt postfrei von der V erlagshandlung , sonst 
auch durch jede Buchhandlung zu beziehen ist.
Die M ünchener „A llgem eine Z eitung" empfiehlt das Buch m it 
folgenden M orten :
Gerade dieses Gebiet böte an stelle des lange ersehnten 
und immer noch nicht vollkommen erreichten A olonialrom ans ein 
vorzügliches M itte l, das Interesse w eiter, nicht sachwissenschaftlicher 
Areise, i n s b e s o n d e r e  d e r  J u g e n d ,  aus unsere Kolonien zu 
lenken. Und hierin , m ehr als  in der zoologischen Bereicherung, er­
blicken w ir den Hauptwerth der locker zusammengefügten ökizzen 
u. s. w.
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